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Seite 2: Artenrückgang 

Artenrückgang und Artenschutz bei Tieren 

Jedes Jahr sterben Tierarten aus. Einzig allein der Mensch 
vermehrt sich schrankenlos und wird zur dominierenden 
"Tierart" auf der Erde. Die Zoologen Bruno Streit und 
Elke Kentnerbeschreiben den beängstigenden Artenrück­
gang und listen auf, wieviele Tiere seit dem 16. Jahrhun­
dert verschwunden sind. So gibt es in Mitteleuropa keine 
Braunbären, keine Wisente, keine Elche und keine Auer­
ochsen mehr. Aber auch viele der sogenannten geretteten 
Arten existieren nur noch in Gehegen oder in kleinen Rest­
beständen. Die Wissenschaft entwickelt nun Strategien, 
um die bedrohten Tiere zu schützen. 

Seite 12: Entwicklungspsychologie 

Was jeder tut und keiner weiß 

Die Physik begleitet unser Handeln im Alltag. Unbewußt 
richten wir Erwartungen und Verhalten nach physikali­
schen Gesetzmäßigkeiten , deren Formeln nur wenige ken­
nen. Oft stimmen naive Theorien über physikalische Zu­
sammenhänge dabei nicht mit wissenschaftlich angemesse­
nen Beschreibungen überein und passen auch nicht zu 
dem Wissen, das sich in unserem praktischen Tun äußert. 
Die Entwicklungspsychologen Friedrich Wilkening und Sa­
bina Lamsfuß zeigen verschiedene solcher Mißkonzepte 
und Diskrepanzen auf. Ihr Beitrag macht deutlich, wie 
sich unsere "intuitive Physik" mit dem Alter verändert. 

Seite 24: Mundart in Hessen 

Mundartliteratur im Rhein-Main-Gebiet 
vom Mittelalter bis zur Gegenwart 

Die rege Diskussion in Schule und Pädagogik um Dialekt 
und Sprachbarrieren in den siebziger Jahren und das 
gleichzeitig erkennbare Wiederaufleben der Mundartlite­
ratur bieten vielfältigen Anlaß für eine erneute wissen­
schaftliche Beschäftigung mit dem Wesen, der Entstehung 
und der Geschichte der Mundarten und Mundartdichtung 
auch im Rhein-Main-Gebiet. Der Germanist Ernst Erich 
Metzner erforscht moderne Tendenzen im Blick auf di~ 
Anfänge der Dialektgeschichte. 

Seite 32: Mundart in Hessen 

Über das Weiterleben der Mundart 
auf der Bühne und in den Medien 

Die Mundartwelle der siebziger und frühen achtziger Jah­
re scheint abgeebbt zu sein. Wie steht es um das Weiterle­
ben der Mundart auf der Bühne und in den Medien? Hat 
sie nur noch eine museale oder unterhaltende Funktion? 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft der Mundart in 
diesen Bereichen nach 1945 untersuchen Sabine Hock und 
Peter Kuhn. 

Seite 38: Innere Medizin 

Zellkulturmodelle in der Diagnostik 

Mit Hilfe von Zellkulturen kann die Diagnose von Absto­
ßungsreaktionen nach Herztransplantationen erleichtert 
und beschleunigt werden. Ein solches Testsystem mit 
Herzmuskelzellen von Mäusen bedeutet für die Patienten 
weniger schmerzhafte Eingriffe. Die beiden Mediziner Iris 
Löw-Friedrich und Wilhelm Schoeppe stellen die Vorzüge 
und Möglichkeiten dieses Systems vor. Anstelle von Ver­
suchstieren könnte man mit den Kulturen aus Herzmuskel­
zellen auch überprüfen, ob bestimmte Medikamente oder 
Gifte das Herz schädigen. 

Seite 48: Namibia 

Namibias Startkapital: Die ~hemals deutsche 
Kolonie kann auf Infrastruktur aufbauen 

Trotz der gravierenden Probleme, mit denen Namibia als 
jüngster unabhängiger Staat auf dem schwarzen Kontinent 
zu kämpfen hat, sind die Voraussetzungen günstiger als in 
anderen afrikanischen Ländern , die sich früher von der 
Herrschaft der Kolonialmächte befreiten: Dazu zählt eine 
leistungsfähige Infrastruktur mit einem von der deutschen 
Kolonialverwaltung ausgebauten Eisenbahn- und Straßen­
netz und einer Vielzahl von Zentren, die eine industrielle 
Erschließung erleichtern. Der Wirtschafts- und Sozialgeo­
graph Heinrich Lamping beschäftigt sich mit den histori­
schen, klimatischen, wirtschaftlichen und sozialen Gege­
benheiten in Namibia. 
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strehgungen zum Erhalt der bedroh­
ten Tierarten unternommen werden. 
Was diese Zahlen nicht erkennen las­
sen, ist ein beängstigender Bestands­
rückgang bei vielen weiteren Arten. 
Hinzu kommt, daß die Zukunft vieler 
Populationen in stärker besiedelten 
Gebieten unsicher ist. 

Vermutlich sterben gegenwärtig 
jährlich viele Wirbeltierarten und täg­
lich eine große Zahl an Wirbellosen 
aus. Die möglichen Artenverluste 
werden oft auf der Basis einer Hoch­
rechnung aus der Fläche gerodeter 
Waldbiotope und der durchschnittli­
chen Arten-Areal-Beziehung ge­
schätzt [z.B. in World Resources Insti­
tute 1988], was in dieser Form aber 
ein etwas zu einfaches Modell ist. Aus 
solchen Überlegungen heraus wird ge­
schätzt, daß wir zur Zeit einen Ge­
samtartenverlust (einschließlich der 
noch nicht beschriebenen Arten) von 
bis zu 50 000 Spezies pro Jahr haben. 
Solche Werte sind bei der gegenwärti­
gen wissenschaftlichen Datenbasis al­
lerdings als Spekulation zu bezeich­
nen. Aber die Verarmung in unserer 
Umwelt, nicht nur bezüglich der An­
zahl überlebender Arten, sondern 
auch bezüglich der Populationsgrö­
ßen und der genetischen Vielfalt, ist 
auf jeden Fall so bedrohlich, daß es 
dringend angebracht ist,- die wissen­
schaftliche Grundlage für den Arten­
und Biotopschutz zu erarbeiten. 

Die ständig wachsende Mensch­
heit bedrängt die Biosphäre immer 
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Der Waldrapp (Geronti­
cus eremita) , ein Ver­
treter der Ibisse, war 
im 16. Jahrhundert 
noch in Mitteleuropa 
als Brutvogel heimisch 
und wurde auch von 
Konrad Gesner er­
wähnt. Heute leben 
eine kleine Restpopula­
tion am Euphrat und ei-
nige weitere Populatio­
nen in Marokko und AI­
gerien. 

mehr: Ihr Flächen- und Ressourcenbe­
darf und die vielgestaltige Umweltbe­
lastung (wozu auch das Aussetzen ge­
bietsfremder Arten, wie Ratten, 
Schleichkatzen oder Agakröten im 
Bereich der Tropen gehört) bewirkt, 
daß die Artenzahl zurückgeht, die 
Größe der Populationen vermindert 
wird und die genetische Vielfalt der 
überlebenden Individuen abnimmt. 
Die Schlüsselfaktoren , die für Be­
standsrückgänge verantwortlich sind 
und diejenigen, die für den Erhalt 
möglichst vieler Populationen essen­
tiell sind, müssen herausgearbeitet 
werden. Dies ist ein aktuelles Thema 
der Ökologie, speziell im wissen­
schaftlichen Arten- und Biotop­
schutz. Im englischen Sprachraum 
wird dieses Forschungsgebiet auch 
Conservation Biology genannt. 

Wieviele Tierarten gibt es? 

Die Anzahl der mit Sicherheit aus­
gestorbenen Tierarten ist noch immer 
gering gegenüber der Gesamtzahl al­
ler bekannten Arten. Aber es ist auf­
fallend, daß viele der uns am stärk­
sten beeindruckenden Formen ver­
schwunden, vom Untergang bedroht 
oder genetisch verändert sind. Auch 
haben viele Vorfahren der Haustiere 
keine eigentlichen Wildpopulationen 
mehr, zum Beispiel das Rind, das 
Pferd und die Kamele. Das geneti­
sche Potential, aus dem viele "Hel­
fer" des Menschen gezüchtet worden 

sind, ist heute durch den Mensthen di­
rekt oder indirekt vernichtet worden. 

Von der zoologischen Wissen­
schaft sind bisher ungefähr 1,3 Millio­
nen lebender Tierarten auf der Erde 
beschrieben und mit einem wissen­
schaftlichen Namen belegt worden. Si­
cher gibt es noch viele, vielleicht so­
gar ein Mehrfaches dieser Zahl an vor­
wiegend kleinen Arten, die unent­
deckt sind und teilweise wohl auch nie 
beschrieben werden - allein schon des­
wegen, weil wahrscheinlich täglich vie­
le Arten aussterben. Etwa 42 000 be­
schriebene Tierarten gehören zu den 
Wirbeltieren, wobei man selbst bei 
diesen mit gegenwärtig noch ca. 3000 
der Wissenschaft unbekannten Arten 
rechnet. 

Wenn wir die Gesamtzahl der 
etwa 1,7 Millionen bekannten Orga­
nismenarten (einschließlich der ca. 
400000 Pflanzenarten) in ihrer geogra­
phischen Verbreitung betrachten, fin­
den wir etwa zwei Drittel davon in 
den kühleren und gemäßigten Zonen. 
Da die grundsätzliche Artenvielfalt in 
den Tropen jedoch bekannt ist, weist 
diese Diskrepanz auf das große For­
schungsdefizit hin, das gerade für die 
Tropen besteht. 

Wie wird sich die Zahl der überle­
benden Arten in der Zukunft verän­
dern? Sie wird drastisch zurückgehen, 
wobei vor allem größere und mehr 
Raum beanspruchende Formen aus 
der freien Wildbahn verschwinden. 
Auch in vielen Überseegebieten wird 
wohl bald eine Situation ähnlich der 
in Mitteleuropa eintreten: Bei uns 
sind große Wildtiere, wie der Elch, 
der Auerochse (oder Ur), der Wisent, 
der Braunbär und das Wildpferd ver­
schwunden; verschiedene Wiederan­
siedlungsversuche kleinerer Arten be­
reiten zudem große Schwierigkeiten 
und erlauben oft nur Bestände mit ge­
ringer Individuendichte (Biber, Fisch­
otter, Bartgeier, Uhu). 

Die angegebenen Artenzahlen 
und die Werte für ausgestorbene Tier­
arten der Landwirbeltiere geben nicht 
den tatsächlichen Rückgang der Viel­
falt der Lebensäußerungen wieder. 
Auch die vor dem Aussterben bewahr­
ten Arten überleben zum großen Teil 
nur in einer drastisch reduzierten Indi­
viduenzahl. Viele Wildtiere gibt es 
nur noch in Gehegen oder verschwin­
dend geringen Restpopulationen . 
Dies gilt zum Beispiel für die arabi­
sche Oryxantilope, asiatische Wild­
pferde und Wildesel, den Riesenpan­
da, den neuseeländischen flugunfähi­
gen Kakapo-Papagei oder den ostasia-



tischen Riesensalamander. Solche Po­
pulationen können auch in ihrer gene­
tischen Vielfalt (Variabilität) stark 
verarmen . 

Individuenzahlen 
und Biomassegrößen 

Die räumliche Ausdehnung der 
tropischen Regenwälder wird bis zum 
Ende dieses Jahrzehnts auf rund die 
Hälfte des ursprünglichen Verbrei­
tungsareals zurückgegangen sein. Die­
ser Flächen- und Massenverlust be­
wirkt eine stoffliche Beeinflussung 
der Biosphäre durch verstärkte Ero­
sionen, Bodenauslaugungen und ver­
änderte photosynthetische Assimila­
tionswerte. Eine zunehmend ausge­
dehnte re Fläche wird für gezielte, oft 
nur kurzfristige Nahrungs- und Roh­
stoffgewinne eingesetzt. War der 
Mensch während des größten Teils sei­
nes geschichtlichen Bewußtseins in 
seiner Beeinflussung der anderen Ar­
ten nicht wirklich dominierend, so ist 
er, dank technologischen Fortschritts, 
jetzt nicht nur in der Möglichkeit der 
Umweltveränderung, sondern auch in 
der reinen Biomasse und Stoffwech­
selaktivität zur beherrschenden tieri­
schen Spezies (im zoologisch-systema­
tischen Sinne) geworden. 

Hierzu ein Beispiel: Die heute auf 
dem nordamerikanischen Kontinent 
lebenden 25 000 Bisons sind für unse­
re heutigen Vorstellungen von zu 
schützenden Wildtierherden eine be­
eindruckende Zahl. Vor wenigen hun­
dert Jahren erreichten die Bisonher­
den in Nordamerika aber noch eine 
Gesamtgröße von 30 bis vielleicht 40 
Millionen Tieren. Unter der Annah­
me, daß ein Durchschnittstier 500 -
600 kg wiegt, entsprach dies einer Ge­
samtbiomasse von annähernd 20 Mil­
lionen Tonnen. Nach einer Beinahe­
Ausrottung Ende des letzten J ahrhun­
derts leben heute dank strenger 
Schutzmaßnahmen die wieder auf 
25.000 Tiere angewachsenen Herden 
in Nationalparks und Privatherden; 
wirklich wilde Herden im ursprüngli­
chen Sinne gibt es nicht mehr, denn 
dafür ist auch in Amerika kein Platz. 
Diese Menge entspricht ca. 18 000 
Tonnen, also etwa 1/1000 der ur­
sprünglichen Masse. 

Als Amerika entdeckt wurde, war 
das Verhältnis von Menschenmasse 
zu Bisonmasse auf der Erde etwa 1: 1 
und veränderte sich kaum merklich. 
Im Jahre 1990 entspricht die 200-Mil­
lionen-Tonnen-Menschheit ungefähr 
dem 10.000-fachen des Gewichts der 

Bisons. Die menschliche Biomasse er­
höht sich zudem alle zwei Tage um 
etwa den Betrag, der den heutigen 
25.000 Bisons entspricht. Die Bisons 
sind nur eines von vielen Beispielen, 
die geeignet sind, die Verschiebungen 
in den Gewichten auf der Erde zu illu­
strieren. Das gewählte Beispiel der 
Verschiebung der Biomasse-Zahl von 
Tier zu Mensch ist zudem vergleichs­
weise moderat. 

Inzwischen dürfte es kaum eine 
Tierart mehr geben, die die Biomasse 
des Menschen übertrifft. Am "gewich­
tigsten" sind verständlicherweise die 
der Ernährung dienenden Haustiere, 
allen voran die knapp 1,3 Milliarden 
Hausrinder. Haustiere sind aber inso-

Die Agakröte (Buto marinus), eine bis 30 cm große 
südamerikanische Krötenart, ist ab Mitte des 18. 
Jahrhunderts zur Schädlingsbekämpfung in wei-

fern anders zu beurteilen, als sie in 
der freien Natur im allgemeinen nicht 
überlebensfähig sind, also kein ange­
paßtes System darstellen. 

Verschwundene Wildtiere 
in Mitteleuropa 

Die Veränderung und Verarmung 
der belebten Natur begleitet den Men­
schen mindestens seit dem Ende der 
letzten Eiszeit. Für Mitteleuropa 
kann dies seit dem Hochmittelalter 

auch literarisch dokumentiert wer­
den: Bis dahin waren mehrere inzwi­
schen verschwundene Tierarten feste 
Bestandteile unserer Landschaft. Als 
Indiz für die ehemalige Verbreitung 
und die Verankerung in der Vorstel­
lungswelt der damaligen Menschen 
mag ein Auszug aus Hartmann von 
Aues Epos "Iwein" (Vers 409-411) 
dienen: 

Da vahten mit grimme 
mit griulicher stimme 
wisente und ihrinder. 

Da kämpften grimmig 
und mit greulichem Gebrüll 
Wisente und Auerochsen. 

ten Bereichen der Tropen eingeführt worden. Da­
durch kam es zum Rückgang vieler lokaler Amphi­
bienarten. 

Zur Zeit Hartmanns von Aue, um 
1200, hatte der alemannische Dichter 
wohl noch eine klare Vorstellung vom 
Brüllen zweier mitteleuropäischer 
Wildrinder , die aber bei uns damals 
schon recht selten geworden waren. 
In der Mitte des 16. Jahrhunderts be­
richtete der Schweizer Naturforscher 
Konrad Gesner, die hier genannten 
Auerochsen seien ". .. vor Zeiten in 
dem Schwarzwald gejagt worden, an­
jetzo werden sie in der Lithau, an der 
Landschafft Mazovia ... " gefangen. 
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Bisher sind seit 1600 
nachweislich minde­

stens zwei Amphibien­
arten (*) und 18 Repti­

lienarten ausgestor­
ben. Die meisten Vor­

kommen bestanden 
auf kleinen Inseln. Des­
halb waren sie anfällig 

gegenüber einem Weg­
fang. Zum Beispiel 

dienten Schildkröten 
zur Versorgung von 

Schiffsbesatzungen. 
[Vereinfacht aus Henle 

& Streit 1990]. 

(Das Zitat stammt aus der Ausgabe 
von 1669, die beim Frankfurter Buch­
drucker Wilhelm Serlins herausge­
bracht wurde.) Das letzte Individu­
um, von dem wir mit Sicherheit wis­
sen, ist allerdings schon zur Zeit des 
30-jährigen Krieges verendet. Die 
heute in vielen Tierparks gezeigten so­
genannten Auerochsen (in Hessen 
zum Beispiel in Klein-Auheim, Weil­
burg und der Sababurg) sind Hausrin­
der, die derart "rückgezüchtet" sind, 
daß sie in der äußeren Erscheinung ei­
nigermaßen dem Auerochsen ähnlich 
sind. 

Die Wisente, einst weitverbreitete 
eurasiatische Wildrinder und nächste 
Verwandte der nordamerikanischen 
Bisons, sind der Ausrottung zu Be­
ginn dieses Jahrhunderts nur sehr 
knapp entgangen und leben inzwi­
schen in Polen und anderen osteuro­
päischen Staaten als halbzahme 
Mischformen. 
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Verschwundene Wildtiere 
außerhalb Europas 

In der Titelabbildung sind viele, 
auch außereuropäische Tierarten, die 
seit dem 14. Jahrhundert ausgestor­
ben sind, wiedergegeben: der Riesen­
moa (Dinornis maximus) von Neusee­
land , die auf tropischen Inseln leben­
den Riesenschildkröten der Gattung 
Geochelone, der Auerochse (Bos pri­
migenius), der Madagassische Riesen­
strauß (Aepyornis spec. ), die flugunfä­
hige Dronte (Raphus cucullatus) von 
Mauritius, die Stellersehe Seekuh 
(Rhytina gigas) , der südafrikanische 
Blaubock (Hippotragus leucopha­
eus), die Labradorente (Camptorhyn­
chus labradorius) , der Falklandwolf 
(Dusicyon australis) , das südrussische 
Steppenwildpferd (Equus przewalskii 
gmelini) , das Quagga (Equus quagga 
quagga), der Carolinasittich (Corunop­
sis carolinensis) , die amerikanische 

Wandertaube (Ectopistes migratorius) , 
die ehemals weit verbreitete Unterart 
Tympanucus cupido cupido des ameri­
kanischen Präriehuhns und wahrschein­
lich auch der tasmanische Beutelwolf 
(Th ylacinus cynocephalus). 

Ursachen für den Artenrückgang 

Die Erforschung der Faktoren, die 
zum Rückgang von Populationsstärken 
und zum Erlöschen einzelner Populatio­
nen oder ganzer Arten führen, ist eine 
ebenso dringliche Aufgabe wie das Erar­
beiten von Modellen, nach denen Tier­
populationen weiterhin in der vom Men­
schen so dominierten Umwelt zu erhal­
ten sind. Hierbei fragen wir uns zu­
nächst nach den ursächlichen Faktoren 
für den Artenrückgang. Bei der Beant­
wortung dieser" Frage muß man zwi­
schen proximaten (unmittelbar wirken­
den) und ultimaten (eigentlichen) Ursa­
chen unterscheiden. 



Als ultimater Grund ist sicher das 
stetig weitere Besiedeln der Erde mit 
immer mehr Menschen zu nennen. Die­
se haben einen natürlichen Bedarf an 
Fläche, Energie, Nahrung, sonstigen 
Ressourcen und Verkehrswegen. Ihr 
Anwachsen hat verschiedene Ursa­
chen, die in diesem Kontext nicht disku­
tiert werden sollen. Als wichtigste proxi­
mate Gründe können genannt, analy­
siert und in ihrer negativen Auswirkung 
mehr oder weniger beeinflußt werden: 
~ Biotopzerstörung und -verände­

rung, 
~ Fang und unkontrollierte Beja­

gung, 
~ Umweltverschmutzung, 
~ Einführen von Räubern und Kon­

kurrenten der bedrohten Arten. 
Der jeweilige Anteil der einzelnen 

Faktoren am Artenrückgang ist ört-
lich, zeitlich und für verschiedene 
Tierarten unterschiedlich zu beurtei­
len. [Henie & Streit 1990], 

Blick über die Ober­
rheinische Tiefebene 
gen Basel. Die Ansicht 
von 1833 illustriert im 
Vergleich zum heuti­
gen Zustand die inzwi­
schen eingetretenen 
Biotopzerstörungen. 
Allerdings waren 
schon um diese Zeit 
viele Tierarten ver­
schwunden oder stark 
zurückgegangen. So 
erlosch beispielsweise 
gerade damals die letz­
te Biberkolonie (Ca­
stor fibef) am Ober­
rhein. - Ölgemälde von 
Peter Birmann 
(1758-1844). ~ 
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Während die Vermehrung der 
Menschen weiter ungebremst fortzu­
schreiten scheint, wird versucht, auf 
Restarealen , deren Minimalgröße zu 
bestimmen ist, "schützenswerte" Po­
pulationen zu erhalten. Über einige 
gegenwärtig diskutierte Schutzstrate­
gien soll nun im folgenden berichtet 
werden. Natürlich hat jede Tierart die 
ihr eigene Problematik. Aus prakti­
schen Gründen kommt man zudem da­
von ab, einfach alle oder möglichst 
viele Arten schützen zu wollen; man 
konzentriert sich eher auf bestimmte 
Zielarten. Diese Tierarten werden 
nach verschiedenen, auch nicht-zoolo­
gischen Kriterien, zum Beispiel Ak­
zeptanz in der Bevölkerung, ausge­
wählt. 

Strategien im Arten- und 
Biotopschutz 

Ein sinnvoller und wirksamer Ar­
tenschutz kann nur auf der Grundlage 
eines Biotopschutzes durchgeführt 
werden. Wichtige Aspekte, die be­
rücksichtigt werden müssen, sind 
Arealgrößen , Arealverinselungen, 
Arealvernetzungen, Schutz vor Um­
weltverschmutzung, eingeführten 
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Fremdorganismen sowie hinderlichen 
technischen Eingriffen, zum Beispiel 
Uferverbauung. 

Arealgröße, Verinselung, Korridore 

In jedem natürlichen Areal der Er­
de, auch einem speziell gehegten 
Schutzgebiet, sterben einzelne Arten 
im Laufe der Zeit mit einer bestimmten 
Wahrscheinlichkeit aus. Zudem stellen 
sich oft Veränderungen in der Häufig­
keit der Allele (als Mikroevolution) 
ein. Ein museales Konservieren der Na­
tur ist daher nicht möglich und wider­
spricht dem Prinzip der kontinuierlich 
ablaufenden Evolutionsprozesse [Streit 
1990]. Bei der Suche nach optimalen 
Schutzstrategien kann man über ein ge­
eignetes Management die Aussterbera­
ten in bestimmten, isolierten Arealen 
zu minimieren versuchen, indem die 
Flächenanordnung, die Größe und 
Form sowie die Verbindung zwischen 
den Arealen optimiert wird. Es wird dis­
kutiert, ob viele Schutzgebiete mit der 
gleichen Gesamtfläche wie ein einzel­
nes großes besser oder schlechter für 
die Überlebenschancen von Populatio­
nen sind (sog. SLOSS-Problematik; für 
'Single Large Or Several Small'). Dies 

Das Przewalski-Pferd (Equus przewalskit) lebte in 
mehreren Unterarten in Europa und Asien. Wäh­
rend die mitteleuropäischen Waldtarpane schon 
vor langer Zeit ausgestorben sind, wurde das letz­
te Exemplar des südrussischen Steppenwild­
pferds 1879 erlegt. Das mongolische Wildpferd 
lebt möglicherweise noch in einer kleinen, mehr 
oder weniger ursprünglichen Restpopulation; fer­
ner gibt es mehrere Zoobestände des Przewalski­
Pferds. 

ist jedoch je nach Tierart verschieden zu 
beantworten. 

Eine weitere Überlegung, die oft 
angestellt wird, ist die der Vernetzung 
von Schutzgebieten durch Biotop­
Korridore. Über Korridore kann 
nach lokalem Aussterben die Arten­
zahl durch Einwanderung schneller 
wieder ausgeglichen werden. Außer­
dem könnten Arten, die in einem ein­
zelnen kleinen Gebiet nicht überle­
ben, eventuell in einem vernetzten Sy­
stem kleiner Gebiete erhalten wer­
den. Allerdings ist noch wenig be­
kannt, welche Arten welche Korridor­
typen nutzen können. Gegen Korrido­
re spricht das Argument, daß sich bei­
spielsweise Infektionskrankheiten 
eher ausbreiten könnten. Aus geneti­
scher Sicht gibt es ebenfalls Argumen­
te für und gegen Korridore. Zum ei­
nen kann durch Korridore einer soge-



nannten Inzuchtdepression (Anhäu­
fen schädlicher Allele im Genbe­
stand) und dem Verlust genetischer 
Variation durch Drift entgegenge­
wirkt werden. Andererseits ermög­
licht Isolation die Evolution lokal an­
gepaßter Genotypen und vergrößert 
so den Ge.samtbetrag genetischer Va­
riation innerhalb einer Art. 

Populationsgenetische 
Randbedingungen 

Wie groß muß die Minimalgröße 
für eine Population sein (die 'Mini­
mum viable population', abgekürzt 
MVP) , damit ein Überleben mittel­
bis langfristig wahrscheinlich ist? Aus 
populationsgenetischen Gründen 
rechnet man hier mit der sogenannten 
effektiven Populationsgröße, die 
meist etwa der Hälfte der Gesamtpo­
pulation entspricht. 

Erfahrungen aus der Tierzucht le­
gen nahe, daß zur Vermeidung einer 
Inzuchtdepression eine Mindestzahl 
der effektiven Populationsgröße von 
50 Individuen nötig ist. Eine solche 
Zahl ist allerdings nur als allgemeine 
Richtschnur zu sehen, da sie an Haus­
tieren gewonnen wurde. Daneben 

Der nördliche See-Ele­
phant (Mirounga angu­
stirostris), hier ein be­
eindruckender Bulle, 

ist eine derjenigen Tier­
arten, die fast ausge­

rottet wurden. Die See­
Elephanten erholten 

sich wieder aus einem 
Restbestand von ca. 
20 Tieren und zeigen 

heute eine nur geringe 
genetische Vari­

ationsbreite. 

Ein durch den Kanadi­
schen Biber (Castorca­
nadensis) errichteter 
Wohnbau inmitten ei­
nes "Bibersees" im US­
Bundesstaat Colora­
do. Durch Umgestal­
ten und Unterwasser­
Setzen ganzer Land­
schaften hatten auch 
die europäischen Bi­
ber eine stark land­
schaftsprägende 
Wirkung. 

"Balans"-Stühle Massivholzmöbel Design + Handwerk 

Bei uns finden Sie "Möbel zum Liebhaben" 
TEAK + KIEFER MÖBEL GmbH 

Deutschherrnufer 35 . 6000 Frankfurt 70 . Sachsenhausen . Telefon (069) 62 61 48 
Möbel für: Küche - Diele - Essen - Wohnen - Schlafen - Matratzen - Etc. 
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Professor Dr. 
Bruno Streit (42) 

forschte und lehr­
te 1972 bis 1978 in 

Konstanz, 1978 
bis 1982 in Basel 

und 1982 bis 1984 
an der Stanford 

University in Kali­
fornien. Vor etwa 
fünf Jahren kam 

er nach Frankfurt 
an die Johann 

Wolfgang Goethe­
Universtät. Er lei­

tet am Zoologi­
schen Institut die 

Arbeitsgruppe 
Ökologie und ar­
beitet zum einen 

im Bereich der 
Grundlagenfor­

schung (Popula­
tions- und Evolu­

tionsbiologie, Lim­
nologie sowie Bo­

denökologie), 
zum andern auf 
dem Gebiet der 

angewandten Öko-
logie, insbesonde­
re Ökotoxikologie 
(siehe Forschung 
Frankfurt 4/1986). 
Er ist Autor beziehungsweise Herausge­
ber je eines Lehrbuches zur Allgemeinen 

Ökologie und zu Problemen der Evolu­
tionsprozesse im Tierreich. 

Diplom-Biologin Elke Kentner (28) ist wis­
senschaftliche Mitarbeiterin in der Ar-

wird oft die Zahl 500 genannt, weil sie 
das Auftreten genetischer Drift ver­
hindern soll. Bei einer derartigen Po­
pulationsgröße könnten Mutationen 
den Verlust von Allelen ausgleichen. 
Auch diese Zahl ist umstritten, da in 
der zugrunde liegenden Untersu­
chung mit der Fruchtfliege Drosophi­
la keine natürliche Auslese (Selek­
tion) wirksam war. 

In der Populations biologie spricht 
man von einem "bottleneck" oder 
"Flaschenhals", wenn die Größe ei­
ner Population plötzlich stark redu­
ziert wird - durch eine Umweltkata­
strophe , eine Krankheit oder durch 
Bejagung. Die Konsequenz ist ein 
Founder-Effekt, das heißt die neu her­
anwachsende Population wird von re­
lativ wenigen Individuen wiederaufge­
baut. Die resultierende neue Popula­
tion ist möglicherweise genetisch ver­
schieden von der Ausgangspopula­
tion. Bei geringer genetischer Variabi­
lität wird im allgemeinen argumen-

10 

A TENRÜCKGANG 

beitsgruppe Ökologie. Der Artikel wurde 
von einem weiteren Mitglied der Arbeits­
gruppe, Dr. Klaus Henle, durch hilfreiche 
Diskussionen unterstützt. Eleonore Mo­
stafawy fertigte mit großer Sorgfalt die 
Schwarzweiß-Zeichnungen an. 

tiert, daß die Überlebenswahrschein­
lichkeit in einer sich verändernden 
Umwelt geringer sein könnte. Experi­
mentelle Ergebnisse existieren aller­
dings wiederum nur für Drosophila 
und verschiedene Haustiere. Es gibt 
einige Beispiele von Wildtieren, die 
nur eine geringe genetische Variabili­
tät aufweisen, da sie früher einmal 
sehr stark bejagt und dadurch redu­
ziert wurden, etwa Davidshirsch, Wi­
sent oder See-Elefant. In diesen Fäl­
len sind bisher keine Nachteile er­
kennbar. Weder Inzucht noch eine ge­
ringe genetische Variabilität scheinen 
negativ per se zu sein. 

Demographische 
Randbedingungen 

Zwei Typen statistischer Zufällig­
keiten beeinflussen ebenfalls das 
Überleben von Populationen: 
~ Umweltbedingte Stochastizität: zu­

fällige oder nicht vorhersagbare 

Störungen in oder aus der Um­
welt, von der alle Individuen einer 
Population in ähnlicher Weise be­
troffen werden (zum Beispiel 
Hochwasser; Infektionen wie bei 
dem Seehundsterben in der Nord­
see 1988); 

~ Demographische Stochastizität: 
zufällige und zwischen Individuen 
verschiedene Variationen in der 
Überlebensrate und dem Fort­
pflanzungserfolg. 
Aus verschiedenen Gründen be­

nötigen manche Tierarten ferner 
eine Mindest-Populationsdichte (In­
dividuen pro Flächeneinheit ), sonst 
sinkt die Reproduktionsrate. Ursa­
che hierfür kann zum Beispiel die 
Schwierigkeit sein, einen geeigneten 
Fortpflanzungspartner zu finden. 
Vielleicht sind deshalb die ehemals 
in Milliarden von Individuen schwär­
menden Wandertauben Nordameri­
kas nach massiver Jagd endgültig aus­
gestorben. 

Werden mehrere Populationen 
durch einige wenige Korridore mitein­
ander verbunden, spricht man auch 
von einer Metapopulation. Diese Po­
pulationsstruktur wird gegenwärtig 
als Modell für Schutzstrategien disku­
tiert. Die räumliche Trennung der 
Subpopulationen könnte die schnelle 
Ausbreitung von Krankheiten verhin­
dern und die Evolution lokal adaptier­
ter Genotypen ermöglichen. Durch 
die schwache Vernetzung wird aber 
dennoch ermöglicht, daß fremde Indi­
viduen einwandern, wodurch starke 
Inzucht und der Verlust genetischer 
Variation durch Drift verhindert 
wird. Auch die Auswirkungen der de­
mographischen und der umweltbe­
dingten Stochastizität werden in einer 
Metapopulation begrenzt, da meist 
nur einzelne Subpopulationen betrof­
fen sind. Natürlich läßt sich ein sol­
ches Metapopulationssystem nur je­
weils für eine bestimmte Zielart opti­
mIeren. 

Das Erkennen der Ursachen, die 
für das Aussterben von Populationen 
und Arten verantwortlich sind, und 
der Möglichkeiten, die einen langfri­
stigen Schutz erlauben, bedarf einer 
intensiven vielschichtig-ökologischen 
Forschung. Es sind Ansätze aus der 
Populationsökologie und Demogra­
phie, der Populations genetik , der 
Ökotoxikologie und stets auch der all­
gemeinen Biologie und Ökologie not­
wendig, um bedrohte Tierarten f01 
wirksam schützen zu können. llKl 
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Glossar 
Allel: eine von mehreren Formen ei­
nes bestimmten Gens, die sich von 
anderen unterscheidet. 

Genotyp: die Zusammensetzung der 
Erbanlagen eines Individuums. 
Inzucht: sexuelle Fortpflanzung von 
Individuen, die näher verwandt sind 
als ein zufällig einer Population ent­
nommenes Individuenpaar . Durch 
Inzucht können nachteilige Allele 
vermehrt zur Ausprägung gelangen. 
Mikroevolution: erkennbare, gering­
fügige Veränderungen, die inner­
halb von Populationen oder Arten 
im Laufe der Zeit auftreten. 
Mutation: eine plötzlich und unge­
richtet auftretende Veränderung im 
Genbestand oder in der Genanor­
dung eines Individuums. 
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Drift, genetische: die zufällige Ände­
rung der Häufigkeit von Allelen 
oder Genotypen innerhalb einer Po­
pulation im Verlaufe der Zeit. 
effektive Populationsgröße: die 
Zahl der Individuen, die momentan 
zur Fortpflanzung beiträgt. 
Evolution, biologische: die Entwick­
lung der Organismen während der 
Erdgeschichte. Evolution entsteht 
aus dem Zusammenwirken von gene­
tischer Variation und der natürli­
chen Auslese (Selektion). Dabei än­
dert sich die genetische KonstitutiolJ." 
der Individuen. 

Henle , K. , Streit, B. (1990): Kritische Betrach­
tungen zum Artenrückgang bei Amphibien und 
Reptilien sowie der Erkennung seiner Ursa­
chen. Natur und Landschaft, im Druck. 
Streit , B. (1990) [Hrsg.]: Evolutionsprozesse 
im Tierreich. Birkhäuser Verlag, Basel , 292 S. 
World Resources Institute (1988): Internationa­
ler Umweltatlas , Band 1. Ecomed, 728 S. 

Gen: Teilstück der Desoxyribonu­
kleinsäure (DNA), das die Informa­
tion für die Bildung jeweils eines Pro­
teins (Eiweiß) enthält. Proteine re­
geln den gesamten Zellstoffwechsel, 
so daß die DNA l~tztendlich alle 
"Vorschriften" für die Funktion je­
der einzelnen Zelle enthält. 

Population: eine Gruppe von Orga­
nismen derselben; Art, die ein defi­
niertes Areal besiedelt und von Ge­
neration zu Generation eine Fort­
pflanzungskontinuität zeigt. 
Spezies, Art: alle Individuen von 
meist mehreren Populationen, die 
sich zumindest potentiell fruchtbar 
kreuzen können. 
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Entwicklungs­
psychologie der 
intuitiven Physik 

Von Friedrich Wilkening 
und Sabina Lamsfuß 

Für viele ist die Physik ein 
Buch mit sieben Siegeln. Dabei 
begreifen schon Kinder intuitiv 
mehr von diesem Thema als ge­
meinhin angenommen. Zumin­
dest liegt dieser Schluß nahe, 
wenn man ihr alltägliches Tun 
beobachtet. Ein anderer Ein­
druck ergibt sich allerdings, so­
bald man sich der gedanklich re­
präsentierten Welt zuwendet. 
Dann zeigt sich, daß die intuiti­
ven Vorstellungen - bei Kin­
dern wie bei Erwachsenen 
nicht immer mit den Naturge­
setzen übereinstimmen. Mit sol­
chen Divergenzen zwischen 
Handeln und Denken einer­
seits sowie zwischen Denken 
und physikalischen Gesetzen 
andererseits beschäftigt sich 
der folgende Beitrag. 
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Jedes Kind weiß, daß ein Ball, der 
mit hoher Geschwindigkeit über 
ejnen Tisch gerollt wird, an der 

Tischkante nicht sofort senkrecht 
nach unten fällt. Man erwartet hier 
spontan und ohne jeden Zweifel, daß 
der Ball erst in einiger Entfernung 
vom Tisch auf dem Boden landen 
wird (Abb. 1). Dieses intuitive Wis­
sen läßt sich aus dem Verhalten so­
wohl von Kindern als auch von Er­
wachsenen leicht erschließen. 

Wenn man aber die gleichen Perso­
nen fragt, wie ein Ball, der auf einem 
Fahrrad mitgetragen wird, nach un­
ten fällt, ändert sich das Bild: Obwohl 
für diese Situation die gleichen physi­
kalischen Gesetze wie für den vom 
Tisch fallenden Ball gelten, glauben 
nun die meisten Kinder (wie auch Er­
wachsene), daß der Ball genau senk­
recht auf dem Boden auftreffen wird 
(Abb. 2). Dieser "straight-down be­
lief" [McCloskey, 1983] ist nur eines 
von vielen Mißkonzepten, die selbst 
noch bei solchen Personen anzutref­
fen sind, die in der Schule die korrek­
ten Formeln gelernt haben. Mittelal­
terliche Theorien über Bewegungs­
bahnen scheinen für uns intuitiv über­
zeugender zu sein als die seit Newton 
geltenden Gesetze der Physik [siehe 
Kasten: Naive Vorstellungen über Be­
wegung - In den Fußstapfen der mit­
telalterlichen Impetustheorie ]. 

Vielfältige andere Fehlvorstellun­
gen zeigen sich in unserem Denken 
über Zusammenhänge zwischen Zeit, 
Weg und Geschwindigkeit. So haben 
z.B. die meisten Erwachsenen die fest­
verankerte Intuition, daß man durch 
eine Geschwindigkeitsreduzierung 
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Abb. 1: Ein Kind beim horizontalen Wurf. Schon 
Kinder wissen hierbei, daß ein Ball nicht senk­
recht nach unten fällt, sondern in Abhängigkeit 
von Abwurfhöhe und -geschwindigkeit in mehr 
oder weniger großer horizontaler Entfernung lan­
det. 

Abb. 2: Ein Mißkonzept über Flugbahnen: der 
"straight-down belief". Die Erwartung, daß ein in 
einer Hori,zontalbewegung senkrecht geworfener 
Ball genau unter dem Abwurfpunkt auftrifft, er­
weist sich auch in diesem Fall als falsch. 

von 130 km/h auf 100 km/h genauso­
viel Zeit verliert wie durch eine Redu­
zierung von 60 km/h auf 30 km/ho 
Hierbei liegt ein Irrtum in der Größen­
ordnung eines Faktors von über 7 vor: 
Im ersten Fall würde man zum Bei­
spiel auf einer Strecke von 30 km nur 
etwas über 4 Minuten, im zweiten da­
gegen eine halbe Stunde verlieren. 

Angesichts dieser eklatanten Fehl­
vorstellungen bei Erwachsenen ist es 
besonders bemerkenswert, daß in an­
deren Situationen schon Kinder im 
Vorschulalter erstaunliches Wissen 
über physikalische Gesetzmäßigkei­
ten an den Tag legen. Dies kann man 
insbesondere dann feststellen , wenn 
man außer den verbalisierbaren Kon­
zepten auch solches Wissen berück­
sichtigt' das auf anderen Ebenen re­
präsentiert ist und sich im Extremfall 
nur aus motorischen Handlungen er­
schließen läßt. Dies ist ein Ergebnis 
unserer eigenen Untersuchungen, auf 
die wir nachher genauer eingehen wer­
den. 

Die hier genannten Beispiele le­
gen die Vermutung nahe, daß wir uns 
in unserem alltäglichen Handeln von 
einer "intuitiven Physik" leiten las­
sen, die relativ unabhängig von unse­
rem Schulwissen existiert. Manches 
dieser intuitiven Physik entspricht be­
reits den Gesetzen der formalen Phy­
sik, bevor wir mit ihr in der Schule 
konfrontiert werden. Anderes scheint 
dagegen zeitlebens von festverwurzel­
ten Fehlvorstellungen durchdrungen, 
die "wider besseres Schulwissen" wei­
terleben und normalerweise weit 
mehr als dieses unser Verhalten steu­
ern. Es erscheint daher wichtig, die 
Ursprünge unserer intuitiven Physik 
und deren Entwicklungsveränderun-



~aive Vorstellungen über Bewegung 
In den Eußstapfen der mittelalterlichen Impetustheorie 

Nicht iQ1met'sti:rrurleo"uij.sere intuiti­
ven y orstellungen von' mechani­
schen Be~egullg~abläufen mit den 
Gesetz;eij. der N ewtonschen .. Eb,ysik 
überein.Die Forschergruppe um 
dell. amerikanischen Psychologen Mi­
chael McCloskyy E1983) j<,onnte ne­
ben dem ,,~ttaigq.~TdoW1;)" belief 
au,c!\ andere · verbreitete Mißkonzep­
te zuw The:t;pa c?;Bew~gung" aufdek­
keu. In eineJ;ll ipxer Experimente 
so)lten Studenten"·schätzen, auf wel­
cherBabn 'eine . .Kqgel davopfliegt, 
nachdem sie ' durch ..... eio:., .spiralförmig 
gebogenes ]Rohr,. geschossen: wU1';d~ /' 
Viele Erwa'i1psene gaben. an,%idie. J<:u­
gel setze zünäenst 'diß d1.T(chdie Spi­
ralform vQrg~ge pen~J<:urvenbahn. 
fort (.4bb. ;t).ppysikalisch ko:r:rekt 

, ist dagegenit,eiij.e ' lineare ,Flugbahn 
(Abb. 13). Personen, tlie meinten, 
die Kugel Se'Schreihe eine JCqrve", 

A 

gen aufzuklären - auch in der Hoff­
nung, die sich aus dieser Grundlagen­
forschung ergebenden Erkenntnisse 
für einen besseren Unterricht nutzbar 
zumachen. 

Die Theorie von Jean Piaget 

Die Theorie, auf die man bei Fra­
gen dieser Art immer noch zurück­
greift, ist die des bedeutenden Schwei­
zer Psychologen und Philosophen 
Jean Piaget (Abb. 3). Die Theorie ist 
von der Vorstellung geleitet, daß das 
Kind sein Wissen über die Welt in ei­
nem langwierigen {{onstruktionspro­
zeß erwirbt und es dabei bis zum frü­
hen Erwachsenenalter an bestimmten 
Punkten der Entwicklung zu qualitati­
ven Veränderungen der Wissensstruk­
turen kommt. Interessant ist hier be­
sonders, daß die empirischen Daten, 

gingen zumeist von der Überlegung 
aus, sie nehme auf ihre:t;p Weg durch 
das Rohr einen Kraftschub in Dreh­
richtung auf, der bewirke, daß sie 
auch nach Verlassen des Rohres zu­
uächst auf einer Kur;venbahn weiter­
fliege. Der aufgenommene Kraft­
schub werde dann jedoch immer 
schwächer, so daß die Kugel am 
Ende eine geradlinige Flugbahn be­
schreibe. 
Solche Vorsteijuilgen weisen inte1;es­
sante Parallelen zu de:r in der Wissen­
schaft des späten Mittelalters vertre­
tenen "Impeius-Theorie" auf~, Die 
Impetus-Tbeorie entsfapd in "k1;iti­
schel Aüsei;nandersetzllng mit der 
Aristotelischen Bewegu:pgslehre, 
derzufolge B'eweg~p;g .Rqr mÖg\ich

R 

ist, solange yine . {{r aft un:t;pittelbar
m 

wirksam bleibt. Würde das stjm­
men, so müßte ei~ :gewoIfener Ball 

B 

Abb. 3: Der bekannte Schweizer Wissenschaftler 
Jean Piaget (1896-1980) prägte mit seiner Theorie 
der geistigen Entwicklung jahrzehntelang die For­
schungsrichtung in der kognitiven Entwicklungs­
psychologie. Fast alle Untersuchungen zur Ent­
wicklung des kindlichen Weltbildes wurden durch 
ihn angeregt. Seine theoretischen Erklärungen 
der von ihm entdeckten Phänomene werden heu­
te aufgrund neuer empirischer Befunde nicht 
mehr allgemein akzeptiert. 

sofort nach dem Loslassen senkrecht 
zu Boden fallen, da von diesem Mo­
ment an nur noch die Schwerkraft 
auf ihn einwirkt. Tatsächlich aber 
fliegt er in Wurfricbtung weiter. Die 
Impetus-Theorie erklärt diese Beob­
achtung durch die Annahme, der 
Werfer gebe dem Ball eine {{raft ip 
Wurfrichtung mit, welche der .Ball 
auf seinem Flug alhnählich verbrau­
che. Während Philosopl;1en des 11. 
Jahrhunderts noch glaubten, ein ge­
worfener Gegenstand fliege genau 
in Wurfrichtupg, bis sein Impetus 
zur Neige ginge und er.dann steilher­
abstürze, wurden Flugb~hnen ao 
dem 14. Jahrhundert, im Zuge der 
E ifindU!}g vOn Feuetwaffe:t;l ,. schon 
differenzierter beschrieben: Nach 
dieser VariaJte der Iinpetus-Tl;1eo­
rie beschreibt ein Geschoß deshalb 
einep Bogen, weil " während des 
Flugs erst allmählich die senkrecht 
wirkende Gewichtskraft über den zu~ 
nächst allein -wrirkepden Impetus des 
Abfeuerns an Einfluß gewinnt. 
Solche Fehll}:ouzeptioQen, die im 
Verlauf der Wissenscha~tsgeschichte 
mehrfach auftaucht,en, fiJilden sich in- ' 
teressantei weise 'in. naiven Theorien 
wieder" die Kinde!;, im. Verlauf ihrer 
ge~stigenEntwi~klung auch für ande­
re Bereiche der physikalischen Welt 
bilden [vgl. z.B. Carey, 1985]. 
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auf die sich Piaget beruft, zum wesent­
lichen Teil aus Untersuchungen zur in­
tuitiven Physik (wie man heute sagen 
würde) stammen. Bekanntlich ist die 
Theorie nicht nur für die Grundlagen­
forschung von Bedeutung gewesen; 
Piaget hat in den letzten Jahrzehnten 
entscheidenden Einfluß auf die Päda­
gogik gehabt, insbesondere auf die Di­
daktik der Naturwissenschaften. So 
wurde er immer wieder als Gewährs­
mann für die Begründung der "moder­
nen Mathematik" und Mengenlehre 
angeführt. 

Piagets historische Leistung liegt 
unbestritten darin, daß er auf faszinie­
rende Phänomene des kindlichen 
Denkens hingewiesen hat. In genial 
einfachen Versuchs anordnungen hat 
er mannigfach illustriert, daß sich Kin­
der gerade im Umgang mit elementa­
ren physikalischen Problemen ganz 
anders verhalten, als man als Erwach­
sener erwartet (Abb. 4). 

Leider können aber die theoreti­
schen Erklärungen, die Piaget für die 
von ihm entdeckten Phänomene vor­
brachte, aufgrund neuer Forschungen 
nicht mehr uneingeschränkt akzep- ' 

Die Autoren erklären Kindern ein Spiel, mit dem 
intuitives Wissen über das Zusammenwirken 
von Kräften untersucht werden soll. Zwei mit un­
terschiedlichen Gewichten behängte Schnüre 
ziehen einen König übers Eis. Wo rutscht er hin, 
wenn man ihn losläßt? 

Professor Dr. Friedrich Wilkening (43) ist 
Leiter des von der Volkswagen-Stiftung 
geförderten Graduiertenkollegs "Kogniti­
ve Entwicklungspsychologie" . Neben der 
Frankfurter Universität beteiligen sich die 
Hochschulen in Mainz, Heidelberg und 
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Abb. 4: Ein Versuch zum Wissen über die Erhal­
tung (Invarianz) der Menge: Wird eine Flüssigkeit 
durch Umschütten in ein schmaleres Gefäß mehr? 
Dies glauben nach Piaget Kinder bis zum Alter von 
etwa 7 Jahren aufgrund ihrer angeblich eindimen­
sionalen Denkstruktur. Nach dieser Annahme be­
rücksichtigen sie stets nur eine Dimension und 
können diese nicht mit anderen Merkmalen ver­
knüpfen. Dem Kind auf dem Foto wurde zu Beginn 
gezeigt, daß die beiden Flüssigkeitsmengen 
gleich sind. 

Darmstadt an diesem Kolleg, das jungen 
Diplom-Psychologen, die promovieren 
wollen, eine weitere Qualifikation auch in 
Praxisfeldern bieten soll. Außerdem läuft 
in der Arbeitsgruppe von Wilkening das 
von der Deutschen Forschungsgemein­
schaft geförderte Projekt "Intuitive Phy­
sik", zu dem auch die hier dargestellten 
Untersuchungen zählen. Wilkening ist seit 
1984 Pro',fessor für Psychologie, insbeson­
dere Entwicklungspsychologie, an der Jo­
hann Wolfgang Goethe-Universität und 
zur Zeit auch Dekan des Fachbereichs 
Psychologie. Nach dem Studium in Tübin­
gen und der anschließenden Promotion in 
Düsseldorf war Wilkening bereits von 
1974-1978 wissenschaftlicher Mitarbeiter 
am Frankfurter Institut für Psychologie. 
Nach einem Forschungsjahr an der Univer­
sity of Minnesota und der University of Ca­
lifornia in San Diego bekam er 1979 einen 
Ruf an die Technische Hochschule Braun­
schweig. 1988 lehrte und forschte der Ent­
wicklungspsychologe an der Universität 
Oxford. 
Sabina Lamsfuß (27) studierte in Frankfurt 
und Marburg Psychologie. Danach war 
sie zunächst wissenschaftliche Mitarbeite­
rin im Projekt der Deutschen Forschungs­
gemeinschaft "Berliner Jugendlängs­
schnitt" im Fachbereich Psychologie der 
Universität Gießen. Als VW-Stipendiatin 
im Graduiertenkolleg "Kognitive Entwick­
lungspsychologie" arbeitet Sabina Lams­
fuß seit September 1989 an ihrer Disserta­
tion zum Thema "Entwicklung des physi­
kalischen Kraft-Begriffes bei Kindern"; ihr 

tiert werden. Sowohl die Anfänge als 
auch die Endstadien der kognitiven 
Entwicklung wurden in fataler Weise 
falsch gesehen: Piaget vertrat die Mei­
nung, daß das Denken und Wissen 
von Kindern bis ins frühe Schulalter 
hinein deshalb defizitär sei, weil sie 
immer nur ein einziges ins Auge sprin­
gendes Merkmal beachten können 
und - schon deshalb - grundsätzlich 
nicht in der Lage seien, funktionale 
Zusammenhänge in quantitativer 
Form zu erkennen. Spätestens mit 
etwa 14 Jahren, so die Theorie, haben 
sich dann die ursprünglich defizitären 
Denk - und Wissensstrukturen soweit 
entwickelt, daß die Naturgesetze kor­
rekt begriffen werden können. Mit 
dem Eintritt in diese höchste Entwick­
lungsstufe des Denkens seien wir zu 
"formalen Operationen" fähig, und 
unsere so erworbenen Begriffe, z.B. 
von Zeit, Kraft und Bewegung, stimm­
ten dann mit den Gesetzen der forma­
len Physik überein. 

Was die Entwicklung des Zeitbe­
griff anbetrifft , bezog sich Jean Pia­
get auf folgendes Experiment, wel­
ches hier zur Illustration seiner Vor­
gehensweise und Schlußfolgerungs­
Logik kurz skizziert werden soll: 
Zwei Spielzeuglokomotiven fahren 
auf parallelen Gleisen mit gleicher 
oder verschiedener Geschwindig­
keit. Dabei starten und stoppen sie 
auf gleicher oder unterschiedlicher 
Höhe und legen somit gleiche oder 
verschiedene Strecken zurück. Die 
Versuchsperson wird anschließend 
gefragt, welche Lokomotive die län­
gere Zeit gefahren ist. 

Erst im Alter von etwa 11 Jahren 
geben Kinder richtige Antworten. 
Jüngere Kinder lassen sich nur von 
der Distanzinformation leiten. Für sie 
ist stets die Lokomotive zeitlich län­
ger gefahren, die zum Schluß weiter 
vorne steht. Piagets Interpretation für 
dieses Verhalten ist: Die Kinder ha­
ben kein Zeitkonzept; ihre Denk­
struktur ist eindimensional und kann 
daher die relevante Information über 
Weg und Geschwindigkeit nicht mit­
einbeziehen. Eine Alternativerklä­
rung, die sich durch neuere Befunde 
untermauern läßt, wäre: Die Kinder 
haben diese Information, besonders 
die Startpunkte, einfach vergessen 
und richten sich daher in ihrem Urteil 
nach der einzigen noch präsenten In­
formation [Wilkening, 1981]. 

Ältere Jugendliche und Erwachse­
ne geben nach Piaget in dieser Aufga­
be konsistent die richtigen Antwor­
ten. Seine Interpretation ist: In die-
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Wie wir physikalische Größen verknüpfen 
Wissensrepräsentation mit "funktionalem Messen" 

Viele physikalische und geometri­
sche Zusammenhänge lassen sich 
durch einfache algebraische For­
meln beschreiben. So kann der Weg, 
den ein Fahrzeug in einer definier­
ten Zeit zurücklegt, durch die Glei­
chung Weg = Zeit x Geschwindig­
keit bestimmt werden. Ein anderes 
Beispiel ist die Berechnung der Flä­
che eines Rechtecks aus dem Pro­
dukt seiner Höhe und Breite. Die 
Frage, ob und nach welcher algebrai­
schen Regel Kinder und Erwachse­
ne mehrere Informationen miteinan­
der verknüpfen (integrieren), kann 
mit der von Norman Anderson 
(1981) entwickelten Methode des 
"funktionalen Messens" untersucht 
werden. 
Hier sei die Methode einfachheits­
halber am Beispiel der Flächenschät­
zung verdeutlicht: Versuchsperso­
nen sollen die Fläche verschiedener 
Rechtecke auf einer eindimensiona­
len Skala beurteilen (z.B. daraufhin, 
wie glücklich ein hungriges Kind wä­
re, wenn es ein Pizzastück bestimm­
ter Größe bekäme). Dabei werden 
Höhe und Breite systematisch abge­
stuft und kombiniert vorgegeben 
(z.B. 4 Höhen und 4 Breiten = 16 

sem Alter ist der Zeitbegriff voll ent­
wickelt. Entsprechend den korrekten 
physikalischen Gesetzen hat die Per­
son Wissen darüber aufgebaut, wie 
Zeit, Weg und Geschwindigkeit zu­
sammenhängen, und kann so (formal­
operatorisch) den Wert auf jeder Di­
mension aus den jeweils auf den ande­
ren Dimensionen gegebenen Informa­
tionen erschließen. Ein von Piaget da­
bei nicht beachtetes Problem ist, daß 
in seiner Aufgabe die Zeit gar nicht 
aus Weg- und Geschwindigkeitsinfor­
mation erschlossen zu werden 
braucht; die Fahrzeit jeder Lokomoti­
ve ist direkt wahrnehmbar. 

Das Wissen der jüngeren Kinder 
könnte also weit unterschätzt, das der 
älteren Kinder und Erwachsenen weit 
überschätzt worden sein. Diese gene­
relle Kritik trifft nicht nur Piagets ur­
sprüngliche Theorie, sondern auch 
daraus abgeleitete modernere Versu­
che zur Wissensrepräsentation, die 
sich ihrerseits kritisch mit Piaget aus­
einandergesetzt haben [z. B. Siegier , 
1986]. Stets wird davon ausgegangen, 
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Rechtecke), so daß jede Person jede 
Fläche einzeln beurteilt. Bereits die 
graphische Darstellung der Schätz­
werte kann Aufschluß über die Ver­
knüpfungsregel geben. 
Würde jemand die beiden Dimensio­
nen, Höhe und Breite, zur Schät­
zung der Fläche intuitiv addieren, so 
gliche sein Antwortmuster im Ideal­
fall dem linken Muster in der Abbil­
dung. Es wäre gekennzeichnet 
durch parallel verlaufende Linien 
mit gleicher Steigung. Hätte die Per­
son dagegen beide Informationen ge­
mäß der geometrisch korrekten For­
mel multiplikativ verknüpft, ergäbe 
sich im Idealfall das Muster eines 
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daß Kinder bis ins Grundschulalter 
hinein kein Wissen über mehrdimen­
sionale funktionale Zusammenhänge 
besitzen und andererseits Erwachse­
ne korrektes Regelverständnis, also 
keine Mißkonzepte mehr haben. Daß 
bei des nicht stimmt, soll im folgenden 
anhand einiger Beispiele aus unserer 
eigenen Forschung illustriert werden. 

Zeit-Weg-Geschwindigkeit 

Für die Untersuchung kindlichen 
Wissens über Zeit und Geschwindig­
keit wurden neue Verfahren entwik­
kelt, die sich aus methodischen Prinzi­
pien der allgemeinen Informationsin­
tegrationstheorie des amerikanischen 
Psychologen Norman H. Anderson 
(1981) ableiten ließen [siehe Kasten: 
Wie wir physikalische Größen ver­
knüpfen: Wissensrepräsentation mit 
"funktionalem Messen"]. Dem Kind 
wurde im Untersuchungsraum in der 
Schule oder im Kindergarten ein gro­
ßes, ca. 3 m breites Bild gezeigt, auf 
dem links ein furchterregender Hund 

nach rechts geöffneten Fächers, wie 
in der Abbildung rechts gezeigt. Mit 
dem statistischen Verfahren der Va­
rianzanalyse ist es weiter möglich zu 
prüfen, ob die Antworten signifi­
kant vom Idealmuster abweichen 
oder nicht. Bei Einsatz dieser Metho­
den konnte festgestellt werden [Wil­
kening, 1979], daß Kinder im Vor­
schulalter die Fläche nach der additi­
ven Regel schätzten. Mit zunehmen­
dem Alter kam die multiplikative Re­
gel immer häufiger vor. Die Ergeb­
nisse zeigen, daß bereits Kindergar­
tenkinder zwei vorgegebene Größen 
sinnhaft zu einer dritten integrieren 
können - unter Umständen jedoch 
anders als Erwachsene dies tun. Die 
Entdeckung der additiven Regel lie­
ferte eine wichtige Alternativerklä­
rung für das " Versagen" jüngerer 
Kinder in Piagets Invarianzversu­
chen (Abb. 4): Nicht eindimensiona­
le Denkstrukturen, sondern nicht­
normative Verknüpfungsregeln 
könnten die Ursache sein. Diese Me­
thode hat sich bei der Untersuchung 
verschiedenster Pro blemstellungen 
zur intuitiven Physik als fruchtbar er­
wiesen [Wilkening & Anderson, 
1990]. 

saß (Abb. 5). Dieser konnte - über 
Tonband gesteuert - unterschiedlich 
lange bellen. In der Nähe des Hundes 
hielten sich Tiere mit verschiedener 
Höchstgeschwindigkeit auf: z.B. eine 
Schildkröte, ein Meerschweinchen 
und eine Katze. Den Kindern wurde 
erzählt, daß jedes dieser Tiere beim 
Bellen des Hundes Angst bekäme 
und so schnell wie möglich flüchte, bis 
das Bellen aufhöre. Zum Beispiel wur­
de die Schildkröte gezeigt, und der 
Hund bellte für acht Sekunden; das 
Kind sollte dann auf dem Bild schät­
zen, wie weit sie gekommen wäre. In 
einem anderen Teilversuch war an­
statt der Distanz die Zeit zu erschlie­
ßen, indem z.B. die Schildkröte in 
eine von drei Entfernungen gesetzt 
und das Kind gefragt wurde, wie lan­
ge der Hund wohl gebellt habe. Jedes 
Kind beurteilte jeweils alle möglichen 
neun Kombinationen von Zeit und 
Geschwindigkeit bzw. von Weg und 
Geschwindigkeit. 

Die Urteile in der jüngsten unter­
suchten Altersgruppe, fünf jährige 



Abb. 5: Eine Versuchsanordnung zur Erfassung 
kindlichen Wissens über Zeit-Weg-Geschwindig­
keits-Zusammenhänge. Tiere mit verschiedenen 
Höchstgeschwindigkeiten (hier ein relativ langsa­
mes) flüchten vor einem unterschiedlich lange bel­
lenden Hund. Wie weit läuft das Tier, während der 
Hund bellt? 

Kindergartenkinder , waren beson­
ders interessant. Diese Daten, die aus­
schnittweise in Abbildung' 6 darge­
stellt werden, weisen auf ein ganz an­
deres als das von Piaget für dieses Al­
ter postulierte Wissenssystem hin. Fol­
gende drei Aspekte verdienen beson­
dere Erwähnung: 
~ Die Fünf jährigen haben Zeit, Weg 

und Geschwindigkeit als separate, 
voneinander prinzipiell trennbare 
Größen begriffen. 

~ Die Kinder haben in ihren Urtei­
len die drei Dimensionen nicht nur 
irgendwie, sondern - ohne sich des­
sen explizit bewußt zu sein - nach 
konsistenten algebraischen Re­
geln verknüpft. Dies war sogar 
meistens die physikalisch richtige; 
lediglich die Zeitinferenzen folgten 
einer vereinfachten Regel: der 
Subtraktion anstatt der eigentlich 
korrekten Division (Abb. 6). 

~ Dies impliziert: Die Kinder haben 
erkannt, daß zwischen den Varia­
blen quantitative, funktionale Be­
ziehungen bestehen, so z.B. eine 
direkte zwischen Zeit und Weg 
und eine inverse zwischen Zeit 
und Geschwindigkeit [Wilkening, 
1981 ]. 
Angesichts dieses fast perfekten in­

tuitiven Verständnisses des Zeit-Weg­
Geschwindigkeits-Systems bereits im 
Kindergartenalter könnte man sich 
fragen, was sich später in dem Be-
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reich überhaupt noch entwickeln 
kann. Hierzu ist zum einen zu sagen, 
daß das Wissen der jüngeren Kinder 
noch nicht explizit, in aller Regel 
noch nicht verbalisierbar ist. Bei älte­
ren Kindern und Erwachsenen 
kommt im Verlauf der Entwicklung 
meistens hinzu, so auch im hier aufge­
führten Beispiel, daß sie ihre Urteile 
verbal begründen können, vielleicht 
sogar durch Hinweis auf die geltende 
Formel. Zum anderen kann man zei­
gen, daß selbst bei Erwachsenen die 
intuitive Physik in diesem Bereich 
nicht generell perfekt, sondern schon 
in leicht veränderten Situationen weit 
von den Gesetzen der formalen Phy­
sik entfernt ist. Die Aufgaben brau­
chen nur - bei fast identischer logi­
scher Struktur - anders gestellt zu wer­
den, was sich zum Beispiel in folgen­
dem zeigt: 

Zeitgewinn 

Gravierende Probleme scheinen 
wir, wie schon eingangs erwähnt, mit 
der Einschätzung des Zeitgewinns zu 
haben, den wir durch eine Verände­
rung der Geschwindigkeit erzielen 
können. Hierfür kommen verschiede­
ne Gründe in Frage. Einer davon ist 
offenbar, daß wir die Zeitkomponen­
te, die in jede Geschwindigkeit ein­
geht, nicht adäquat gewichten. Dies 
kann man besonders gut beim Pro-
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blem der Mittelung von Geschwindig­
keiten beobachten: Wenn man Perso­
nen fragt, welche Durchschnittsge­
schwindigkeit man erzielt, wenn man 
eine Strecke auf dem Hinweg mit kon­
stant 90 km/h und auf dem Rückweg 
mit konstant 70 km/h fährt, ist die Nor­
malantwort 80 km/h - auch von sol­
chen Personen, die in der Lage wä­
ren, den korrekten Wert über die in 
der Schule gelernten Formeln zu be­
rechnen. 

Diesem Mißkonzept sind wir et­
was genauer in folgendem Versuch 
nachgegangen: Jugendlichen und Er­
wachsenen wurde eine Geschichte 
von einem Testfahrer A erzählt, der 
eine Strecke von 100 km ("etwa von 
Frankfurt nach Mannheim") mit kon­
stanter Geschwindigkeit von z.B. 100 
km/h hin- und auch wieder zurück­
fährt. Ein anderer'Fahrer B ist zusam­
men mit A in Frankfurt gestartet, 
fährt aber nur mit konstant 80 km/h 
nach Mannheim. Wie schnell muß B, 
der natürlich später als A in Mann­
heim ist, auf dem Rückweg sein, da­
mit er genau gleichzeitig mit A in 
Frankfurt ankommt? Die Antwort 
war, wie schon zu erwarten, fast 
durchweg im Sinne der arithmeti­
schen Mittelung: 120 km/ho Dieser Irr­
tum ist noch nicht besonders drama­
tisch, da die korrekte Antwort relativ 
nahe daneben liegt: 133 km/ho Er­
staunlicher ist, daß dieses falsche 

Abb. 6: Urteile fünf jähriger Kinder in dem in Abbil­
dung 5 skizzierten Hundegebell-Versuch. Ge­
schätzt wurde die Wegstrecke aufgrund von Infor­
mationen über Zeit und Geschwindigkeit (links) 
oder die Zeit aufgrund von Informationen über 
Weg und Geschwindigkeit (rechts). Das fächerför­
mige Datenmuster entspricht der korrekten multi­
plikativen Verknüpfungsregel; auch das parallele 
Muster deutet, obwohl von der normativen Divi­
sionsregel abweichend, auf funktionales Wissen 
der Kinder hin. 
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Schema konsistent für alle Kombina­
tionen, die wir vorgaben, beibehalten 
wurde. So meinten fast alle Versuchs­
personen, Fahrer B könne bei einer 
Hinfahrt-Geschwindigkeit von 60 
km/h Fahrer A (der hin und zurück 
100 km/h fährt) in Frankfurt einho­
len, wenn er 140 km/h auf dem Rück­
weg fahre. Die richtige Antwort ist: 
300 km/h (Abb. 7). 

Dies kann man auf die Spitze trei­
ben, indem man eine Hinfahrt -Ge­
schwindigkeit vorgibt, bei der Fahrer 
B auf der Rückfahrt überhaupt keine 
Chance mehr hat, Fahrer A einzuho­
len. Dies ist z.B. schon bei 40 km/h 
der Fall: Fahrer A ist dann bereits wie­
der in Frankfurt, wenn B noch gar 
nicht Mannheim erreicht hat. Hier 
würde selbst die Lichtgeschwindigkeit 
nicht mehr reichen. Der überwiegen­
de Teil der Jugendlichen und auch Er­
wachsenen war jedoch der Überzeu­
gung, Fahrer B müsse "nur" 160 km/h 
für den Rückweg wählen. Dieses Miß­
konzept zur Kombination von Ge­
schwindigkeiten und zum Zeitgewinn 
erwies sich als sehr hartnäckig. Wie­
derholte Hinweise auf seine Absurdi­
tät in Extrembereichen konnten nicht 
im Sinne einer Generalisierung ge­
nutzt werden: In nur wenig anders ge­
lagerten Problemstellungen wurde 
das Schema in nachfolgenden Versu­
chen sofort wieder eingesetzt. 

Ebenen des Wissens 
über Wurfbahnen 

Daß in einem inhaltlichen Bereich 
wie dem Zeit-Weg-Geschwindigkeits­
System, in dem durchgängig die glei­
chen formalen Gesetze gelten, je nach 
Aufgabenstellung perfekte Wissens­
strukturen oder eklatante Mißkonzep­
te zutage treten, mag jemanden ver­
wirren, der in der Piaget-Tradition 
der Entwicklungspsychologie denkt. 
In der reinen Version dieser Theorie 
müßten Aufgaben, die der gleichen lo­
gischen Struktur unterliegen, unab­
hängig von ihrer inhaltlichen Einbet­
tung entweder gelöst oder nicht gelöst 
werden, da die kognitiven Strukturen 
auf der jeweiligen Stufe der Entwick­
lung entweder vorhanden sind oder 
nicht. Die Annahme war, daß man 
vom Kindesalter an auf jeder Entwick­
lungsstufe ein bestimmtes Schema 
über einen Sachverhalt hat, so z.B. 
nur jeweils einen Begriff von Zeit 
oder von Bewegung. Die Aufgabe des 
Forschers wurde dann darin gesehen, 
diesen Begriff in möglichst reiner 
Form aufzudecken. 
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Neuere Forschungen legen eine an­
dere Sichtweise nahe: Wissen ist wäh­
rend des gesamten Entwicklungsver­
laufs auf unterschiedlichen Ebenen re­
präsentiert, von der sensumotori­
sehen bis zur formal-logischen. Die in­
tuitive Physik von Kindern wie auch 
von Erwachsenen kann dann angese­
hen werden als ein Konglomerat ver­
schiedener Fähigkeiten, die auf den 
verschiedenen Ebenen oft gleichzei­
tig zusammenwirken. Je nach Situa­
tion kann mehr die eine oder die ande­
re Wissensebene zum Ausdruck kom­
men. [Anderson & Wilkening, 1990] 

Diese Neukonzeption wird beson­
ders gut verdeutlicht an Experimen­
ten, die Horst Krist und Edgar Fie­
berg in unserer Arbeitsgruppe durch­
geführt haben. Hierbei ging es um 
Wissen über Bewegungsbahnen beim 
sogenannten horizontalen Wurf: Ge­
geben waren horizontale Bahnen in 
unterschiedlichen Höhen über dem 
Fußboden, auf denen ein Ball mit ver­
schiedener Geschwindigkeit rollen 
konnte. Nach etwa einem Meter An­
laufstrecke endete die Bahn, so daß 
der Ball auf den Boden fiel. Dort soll­
te er ein Ziel treffen, welches sich in 
verschiedenen horizontalen Entfer­
nungen vom Ende der Bahn befand. 
Die Frage war: Wie schnell muß der 
Ball sein, damit bei der jeweiligen Aus­
gangskonfiguration (Höhe und Di­
stanz) das Ziel getroffen wird? Die ver­
mutete Geschwindigkeit konnte entwe­
der (a) symbolisch auf einer einem Ta­
chometer n~chempfundenen Skala an-
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Abb. 7: Geschwindigkeit, die man für die zweite 
Hälfte einer Strecke (z.B. Rückweg) wählen muß, 
damit man zeitgleich mit einem konstant mit 100 
km/h fahrenden Auto am Ziel ankommt, wenn 
man die erste Hälfte der Strecke (z.B. Hinweg) 
langsamer gefahren ist. Die durchgezogene Kur­
ve zeigt die korrekten Werte, die gepunktete Gera­
de die typischen Schätzungen von erwachsenen 
Versuchspersonen. Es zeigt sich wieder ein ver­
breitetes Mißkonzept, welches in Extremberei­
chen (hier unter 50 km/h) absurd wird - was selbst 
vielen physikalisch Geschulten nicht spontan ein­
leuchtet. 

gegeben oder (b) motorisch produziert 
werden. Dazu konnten die Kinder (und 
auch Erwachsene) den Ball so ansto­
ßen, daß er ihrer Meinung nach dem 
Ziel möglichst nahe kam. 

Die bei den Versuchsbedingungen 
erbrachten ganz unterschiedliche Da­
ten: In der motorischen Bedingung, 
d.h. wenn die Personen die Geschwin­
digkeit selbst produzieren konnten, 
gab es praktisch keinen Entwicklungs­
trend. Kindergartenkinder hatten of­
fenbar ebenso wie Erwachsene er­
kannt, daß beide Dimensionen, Höhe 
und Distanz, zu berücksichtigen sind. 
Die Integration dieser Informationen 
folgte sogar recht genau der korrek­
ten Regel. Dieses sensumotorische 
Wissen wurde nicht erst während des 
Versuchs durch die Verarbeitung von 
Rückmeldung erworben, sondern war 
offenbar schon vorher vorhanden. 

In der symbolischen Bedingung 
gab es demgegenüber kaum ein Kind, 
aus dessen Urteilen man hätte schlie­
ßen können, daß es die hier geltenden 
Gesetzmäßigkeiten begriff. Etwa die 
Hälfte der Kinder ignorierte die Höhe 
völlig und machte die Geschwindig­
keit nur von der Distanz abhängig. 
Andere Kinder beachteten zwar die 
Höhe, zogen sie aber in genau umge­
kehrter Richtung in ihr Urteil ein, 
nach dem Prinzip: Je höher der Ab­
wurfpunkt, desto schneller muß der 
Ball sein. Die gleiche "falsche Höhen­
heuristik" war sogar noch bei einigen 
Erwachsenen zu beobachten - interes­
santerweise auch bei denen, deren 
Wissensstruktur auf der motorischen 
Ebene praktisch perfekt war [Krist & 
Wilkening, 1989]. 

Wieder anders sahen die Ergebnis­
se aus Experimenten zum sogenann­
ten schiefen Wurf aus - obwohl sich 
dessen Gesetzmäßigkeiten formal 
nicht wesentlich von denen des hori­
zontalen Wurfs unterscheiden. Die 
einzige Veränderung der Versuchs an­
ordnung bestand darin, daß statt der 
Abwurfhöhe der Abwurfwinkel der 
Bahn verändert wurde. Hier wurde 
auf allen Ebenen, selbst auf der sensu­
motorischen, die zweidimensionale 
Regel zu einer eindimensionalen: Die 
Wirkung des Winkels auf die Wurfwei­
te wurde - im Gegensatz zur Höhe -
nicht adäquat in motorische Handlun­
gen umgesetzt. 

Diese Daten illustrieren die Viel­
schichtigkeit unserer intuitiven Phy­
sik in einem scheinbar einfachen Be­
reich. Angesichts solcher Ergebnisse 
wäre eine ausschließliche Konzentra­
tion auf nur eine Ebene, wie in der tra-



Wissen diagnostizieren und verbessern 

Computer bieten günstige Voraus­
setzungen, physikalisches Wissen zu 
diagnostizieren und Lernprozesse in 
diesem Bereich spielerisch zu för­
den). . Dies gilt besonders auch für 
Fragen der Mechanik, wie sie zur 
Zeit im Rahmen des hier dargestell­
ten Forschungsprojekts zur intuiti­
ven Physik untersucht werden. Im 
Gegensatz zur realen Welt, ' in der 
physikalische Vorgänge meistens so 
komplex ablaufen, daß das Zusam­
menspiel elementarer Größen für 
den Laien ohne weiteres nicht durch­
schaubar ist, lassen sich Naturgeset­
ze mit Hilfe von Computern in ideali­
sierter Form darstellen. Dadurch 
kann die Aufmerksamkeit des Be­
nutzers präzise auf jene Information 
gelenkt werden, die für das Ver­
ständnis und das Lernen der Zusam­
menhänge relevant sind. 
Ähnlich wie bei zahlreichen auf dem 
Markt erhältlichen Computerspie­
len können z.B. Aufgaben gestellt 
werden, bei denen Flug- oder ande­
re Bewegungsbahnen von Objekten 
auf dem Bildschirm vorauszusagen 
sind. Eine andere Methode, intuiti­
ves Wissen festzustellen, ist die Dar­
bietung von "falschen Welten", bei 
de.nen der Computer Bewegungen si­
muliert, die in der Realität nicht vor­
kommen können und die dann von 
den Simulationen natürlicher Bewe­
gungen zu unterscheiden sind. 
Neben diesen Möglichkeiten zur 
Wissensdiagnose bieten Computer 
auch Vorteile bei der Förderung von 
Lernprozessen. Relevante Einfluß­
größen lassen sich systematisch vari-

ditionellen Forschung geschehen, 
eine unvertretbare Einschränkung. 
Allem Anschein nach haben wir Wis­
sen, implizit und explizit, auf verschie­
denen Ebenen. Vom Wissen, welches 
eine Person auf einer Ebene hat, kann 
man nicht direkt auf Wissen auf ande­
ren Ebenen schließen - was schon die 
Laienpsychologie nahelegt: So erwar­
tet man nicht unbedingt von einem 
Weltmeister im Kugelstoßen, daß er 
die Formel für die von ihm produzier­
te Idealflugbahn angeben kann, eben­
sowenig von einem Physikexperten , 
daß er sein Formelwissen unmittelbar 
in entsprechende Aktionen umsetzt. 
Wichtig wird die Frage, wie die ver-

Zum Einsatz von Computern 

iert vorgeben oder vom Lernenden 
selbst in ihrer Ausprägung bestim­
men (so z.B. Abwurfhöhen und Ge­
schwindigkeiten eines geworfenen 
Balls). Dabei ist unmittelbare Rück­
meldung leicht möglich. Das Ergeb­
nis der eigenen Einschätzungen 
kann - jeweils einzeln oder übergrei­
fend für verschiedene Stimuluskom­
binationen - mit den Idealwerten 
verglichen werden, die der Compu­
ter jederzeit zur Verfügung stellen 
kann. Die Möglichkeit d~r situations­
übergreifenden Rückmeldung ist da­
bei ein besonderer Vorteil, da hier-

schiedenen Wissensebenen im Ver­
lauf der Entwicklung interagieren. 
Dabei ist auch denkbar, daß sensumo­
torische, bildhafte und formal-logi­
sche Wissensformen jeweils eigenstän­
dige, sich wechselseitig kaum beein­
flussende "Module" sind, was im Ein­
klang mit neueren theoretischen Vor­
stellungen der kognitiven Psychologie 
wäre [Fodor, 1983]. 

Zusammenwirken von Kräften 

Unsere naiven Erklärungen ver­
schiedener Bewegungsphänomene 
sind durch intuitive Vorstellungen 
über das Zusammenwirken von Kräf-

Auf der CeBIT in Han­
nover stellte die Ar­
beitsgruppe im März 
einige von ihr entwik­
kelte Computerpro­
gramme zur intuitiven 
Physik vor. 

durch der Lernende selbst schnell 
Aufschluß über die Struktur seines 
Wissens erhält. 
Der Einsatz von interaktiven Com­
puterprogrammen im Unterricht ist 
heute keine Seltenheit mehr. Umso­
mehr ist dabei auf die Entwicklung 
von altersadäquaten Programmen 
zu achten. Dies ist auch ein Anlie­
gen des hier angesprochenen For­
schungsprojekts. Einige Progamme, 
die in diesem Zusammenhang ent­
wickelt wurden, stellten Mitarbeiter 
des Projekts kürzlich auf der Compu­
termesse CeBIT in Hannover vor. 

ten geprägt. Dies zeigte sich bereits 
am Beispiel der Impetus-Theorie (sie­
he Kasten: Naive Vorstellungen über 
Bewegungen). Flugbahnen ergeben 
sich unter dem Einfluß des Zusam­
menwirkens von Kräften. Doch nicht 
nur Flugbahnen, sondern nahezu 
sämtliche Bewegungen, die wir in un­
serer Welt wahrnehmen, sind durch 
die gleichzeitige Wirkung mehrerer 
Kräfte determinert. Die Komplexität 
dieses Zusammenspiels haben wir in 
einer Versuchsanordnung zu reduzie­
ren versucht, bei der in verschiedenen 
Konfigurationen jeweils zwei Kräfte 
in bestimmten Winkeln auf ein Ob­
jekt wirkten (siehe Autorenfoto S.16). 
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Hierbei zeigte sich ein bisher noch 
nicht bekanntes Mißkonzept: Jüngere 
Kinder wie auch noch einige Erwach­
sene scheinen zu glauben, daß sich die 
Bewegungsbahn des Objekts allein 
durch die stärkere der beiden Kräfte 
bestimme; der schwächeren Kraft 
wird irrtümlicherweise überhaupt 
kein Einfluß zugesprochen. Die Ursa­
che für diese Fehlvorstellung könnte 
in der Bildung falscher Analogien zu 
suchen sein: Zum Beispiel verglichen 
Kinder den Versuchsaufbau immer 
wieder mit einer Balkenwaage, bei 
der die Richtung ihres Ausschlags 
(bei gleicher Entfernung der Gewich­
te vom Drehpunkt) nur durch das 
schwerere Gewicht bestimmt wird. 
Allgemeiner gesehen, deutet einiges 
darauf hin , daß sich ein großer Teil un­
serer intuitiven Physik durch die Ver­
wendung von - adäquaten und inad­
äquaten - Analogien erklären läßt. 

Ergebnisse und Perspektiven 

Die Experimente in den verschie­
denen inhaltlichen Bereichen haben 
gezeigt, daß physikalisches Wissen 
nicht allein in Form von abstrakten 
Formeln vorliegt, sondern auf sehr 
verschiedenen Ebenen repräsentiert 
sein kann. Es genügt also nicht, wie in 
der Forschung zur kognitiven Ent­
wicklungspsychologie lange gesche­
hen, Personen verschiedenen Alters 
eine Aufgabe bestimmter logischer 
Struktur vorzugeben und dann aus 
den erhaltenen Antworten auf das all­
gemeine Verständnis physikalischer 
Konzepte oder - sogar darüber hinaus 
- auf das allgemeine Niveau geistiger 

ENTWICKLUNGSPSYCHOLOGIE 

Entwicklung zu schließen. Erforder­
lich ist vielmehr eine differenzierte 
Wissensdiagnostik auf verschiedenen 
Verhaltensebenen bei Verwendung 
möglichst unterschiedlicher Aufga­
bentypen. Hierfür liegen inzwischen, 
wie in diesem Beitrag gezeigt, geeigne­
te Methoden vor. Mit ihnen konnte 
insbesondere festgestellt werden, daß 
bereits Kinder im Vorschulalter funk­
tionale Zusammenhänge auf quantita­
tivem Niveau erkennen können - eine 
gerade für das Verstehen von N aturge­
setzen zentrale Fähigkeit. 

Auf der negativen Seite muß dabei 
allerdings hinzugefügt werden, daß 
zwei Eigenschaften, die in vielen Na­
turgesetzen enthalten sind, unseren 
Intuitionen relativ fern zu liegen schei­
nen: die Nichtlinearität von Funktio­
nen (Abb. 7) und die Interaktion von 
Variablen , die nichtadditiv zusam­
menwirken (Abb. 6). Die Überwin­
dung unserer starken, besonders bei 
Kindern zu beobachtenden Tendenz 
zu linearem, additiven Denken erfor­
dert größere Anstrengungen, als es 
den meisten bewußt ist, die um eine al­
tersadäquate Didaktik bemüht sind. 

Angeregt durch diese neuen Be­
funde konzentrieren sich unsere künf­
tigen Forschungsfragen auf Aspekte, 
über die wir noch nicht viel wissen, so 
z.B.: Welche Problemlösestrategien 
probieren Kinder und Erwachsene 
aus, bevor sie ihre Urteile abgeben? 
Auf welche Erfahrungen und auf wel­
che Wissensstrukturen greifen sie zu­
rück, um Lösungen zu finden? Genü­
gen ihnen unter Umständen schon we­
nige Beobachtungen, um Mißkonzep­
te zu korrigieren? Welche Informatio-

nen und welche Rahmenbedingungen 
sind besonders geeignet , um Lernen 
in diesem Bereich zu fördern? Gerade 
zur Untersuchung der letzten Frage 
bieten spielerische Experimente am 
Computer neue Möglichkeiten, die 
wir seit kurzem entwickeln [siehe Ka­
sten: Physikalisches Wissen diagnosti­
zieren und verbessern - Zum Einsatz 
von Computern]. ~ 
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..... 
Puppe des Teufels Beelczebuck aus der auch vom 
Fernsehen des Hessischen Rundfunks aufgezeich­
neten Inszenierung des Steinauer Puppenthea­
ters. Die Sprache ,der Teufel, die hier ganz ähnlich 
wie im "Alsfelder Osterspiel" auftreten, ist volks­
tümlich-derb und darum offen für besonders viel 
Mundartliches. Die abgedruckte Teufelsrede zeigt 
es etwa im gelegentlichen Ausfall der Endung -n 
(Zeile 5 und 8). [Rede des Belczebuck und Fotos 
aus: Die Alsfelder Weihnacht 1517. Ein Marionet­
tenbuch von A. M. Rueffer, Königstein (1976), Ver­
lag Langewiesehe Köster, S.18] 

Puppe des Luzifer aus der Puppenspielinszenie­
rung des Steinauer Puppentheaters in der Übertra­
gung von Rudolf Hagelstange des "Niederhessi­
sehen" oder "Alsfelder Weihnachtsspiels". Ähn­
lich wie das "Alsfelder Passionsspiel" lokalisiert 
und datiert, läßt der Text nach dem Verfall der mit­
telhochdeutschen Hochsprache entstanden - _ 
deutlich mundartliche Elemente des hessischen 
Bereichs erkennen. Er repräsentiert damit die Epo­
che des Mittel- und Frühneuhochdeutschen, in 
der es noch keine einer geltenden Hochsprache ' 
entgegengesetzte Mundartliteratur gab, wohl 
aber überall mehr oder minder deutlich Mundartli­
ches bzw. Regionalsprachliches in den Texten. 
Vor der Entstehung einer hochdeutschen Hoch­
sprache gab es in althochdeutscher Zeit hingegen 
nur mundartliche Schriftzeugnisse. ~ 
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Eine Rede des Beelcze­
buck im Weihnachtsspiel: 

"Herre ich heiß Beelczebuck: 
ich springe den meiden nach als 
eyn buck 
und mach se hippen und geile, 
das se kummen an unser seile! 
wan se beginne alßo zu springen, 
szo werdin dy knecht mit ene ringen 
unnd triben se an eyn ecke, 
unnd beginne se zu federlecken: 
das trib ich zu wege 
alle dage zu phlege, 
das se zu sunden kummen! 
hot er die rede wol vernummen? 
ich brenge se alle gar 
in die helle an unser schar!" 



~ UNDARTIN 

Vergeß emol dei Redd ned 

Mundart- und Mundartliteratur im Rhein-Main-Gebiet 
vom Mittelalter bis zur Gegenwart 

Ja, Hessisch, deß eß schee", heißt 
es bemerkenswert selbstsicher 
und doch mit beschwörender 

Wiederholung im gleichnamigen pro­
grammatischen Einleitungspoem ei­
nes Mundartbandes der erfolgreichen 
ländlichen Autorin Irmgard Schäfer 
aus dem südhessischen Bereich (Tre­
bur-Geinsheim); "Quer dorsch de 
Gaade. Gedichte in hessischer Mund­
art" lautet d~r gleichermaßen aussage­
kräftige Titel der Sammlung von 
1983, die sich primär als-wie auch im­
mer zu beurteilende - ·"Zufrieden­
heitslehre" in der anscheinend wieder 
aufgelebten Tradition von "heimatbe­
zogener Mundartdichtung" [lna-Ma­
ria Greverus] erkennen zu geben 
scheint. Aber die Parallele zum Slo­
gan "black is beautiful" sollte man als 
zeitgenössischen Akzent doch nicht 
überhören, ebenso wie man die unbe­
wußt politische, landespatriotische 

. Mundartbezeichnung gehörig beach­
ten muß und die damit implizierte Ab­
solutsetzung der südhessischen, rhein­
mainischen Mundart der Autorin. 

Zahlreiche Mundart-Texte und 
Mundart-Bücher wie diese signalisie­
ren das, nach den radikalen Verwer­
fungen der , Vergangenheit seit 1945, 
überraschend neu belebte Interesse 

Von Ernst Erich Metzner 

"Gilt aber der verachtende Blick 
jene Sprachart, die nicht Schrift­
sprachart ist, an sich, so ist er die lä­
cherlichste aller Lächerlichkeiten; 
denn was braucht es, um jede dieser 
Spracharten auch zur Schriftsprach­
art zu machen mehr, als in ihr zu 
schreiben, zu dichten, zu predigen, 
zu philosophiren, und die Gering­
schätzung, die sie traf - weil nur 
Rohe sie gebrauchten, dadurch zu 
aboliren, daß sie auch de Zunge Ge­
bildeter gewöhnlich wird. " 
[Johann Andreas Schmeller, 1803] 

auch in Hessen an den oft schon totge­
sagten und langhin geschmähten deut­
schen Dialekten. Und sie verraten 
schon mit Titeln und Überschriften 
Wesentliches, z. B. über die unbezwei­
felbare gemeinschaftstiftende und ge­
meinschaftbestätigende Funktion, die 
Mundart und Mundartdichtung ne­
ben der Hochsprache und der hoch­
sprachlichen Literatur haben, in ei­
nem fühlbar höheren Grad, indem sie 
die sprachlichen Gemeinsamkeiten ei­
nes überschaubareren Kollektivs als 
Ausdruck innerer Gleichartigkeit und 
Zusammengehörigkeit - wenn auch 
manchmal nur mit einiger Verhalten­
heit - goutieren, demonstrieren und 
reflektieren. 

Die Mundartsprecher gingen in äl­
terer Zeit in der Regel mit Recht da­
von aus, daß sich die Mundart ihres 
Wohnorts entscheidend von der aller 
Nachbarorte unterschied, so gewiß 
man andererseits in der Lage war, die 
weit zahlreicheren ortsübergreifen­
den sprachlichen Züge zu bemerken 
und zu verinnerlichen. Wenn Ernst 
Elias Niebergall seinen "Datterich" 
von 1841 als "Localposse in der Mund­
art der Darmstädter" bezeichnet, so 
machte das einen sehr guten Sinn. 
Daß heute demgegenüber das Be­
wußtsein von der Besonderheit der 
Ortsmundart weithin geschwunden ist 
und sich gewöhnlich überörtliche Ge­
meinsamkeiten in den Vordergrund 
drängen, ändert prinzipiell nichts an 
der sinnfälligen Funktion der besonde­
ren, mundartlichen "Rede" im Gegen­
satz zu der allgemeinen hochsprachli­
chen "Schreibe" . Der Frankfurter 
Friedrich Stoltze hat in seiner soge­
nannten "Frankfurter Nationalhym­
ne", die zum V. Deutschen Turnfest 
1880 erschien und die nicht nur zeitty­
pische Spannung zwischen lokalpatrio­
tischer Neigung und sich öffnendem 
Nationalgefühl umspielt, mit der der 
Mundart eigenen Neigung zur ironi­
schen Knappheit die anthropologi-
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schen Ursachen für die Entstehung 
und Erhaltung von Mundart als hörba­
rem Unterscheidungsmerkmal zwi­
schen den "Menschen" und den "Leu­
ten " (wie man in Anlehnung an eine 
Mundartwendung sagen könnte) 
wohl unübertroffen ausgedrückt: 

Un es is kää Stadt uff der weite Welt, 
die merr als wie mei Frankfort ge­

fällt, 
un es will merr net in mein Kopp 

enei, 
wie kann nor e Mensch net von 

Frankfort sei! 

Un wär"sch ääch e Engel un Sonne-
kalb, 

e Fremder is immer von außerhalb ! 
Un der beste Mensch is e Ärjerniß, 
wenn er net ääch von Frankfort is ... 

Gegenwart und Vergangenheit 
der Mundart 

Das Erscheinen von Hans Frie­
bertshäusers "Das hessische Dialekt­
buch" 1987 in der Reihe der Dialekt­
bücher des Beck-Veflags, und die 
Feststellungen des Bands beleuchten 
beispielhaft die hessische Szene der 
Gegenwart. Sie sind Ausdruck dafür, 
daß und wie das gesteigerte Engage­
ment für die lebenden Mundarten im 
Land sich letztlich seit den antiautori­
tären Ansätzen von 1968/69 fast im ge­
samten deutschen Sprachraum fest­
stellen läßt, natürlich längst a\lch die 
registrierende und interpretierende 
Wissenschaft auf den Plan gerufen 
hat. In ihrer populärwissenschaftli­
chen Variante ist die Wissenschaft 
nicht mehr nur Reflex der währenden 
Faszination, sondern auch ihr Multi­
plikator.. 

Es erscheint nicht als Zufall, daß 
"Das hessische Mundartbuch" in ei­
nem bayrischen Veriag erschien, und 
nicht zufällig fungieren dort ein bayri­
sches und ein fränkisches Dialekt­
buch als Vorreiter. Dahinter steht die 
weiter zu diskutierende höhere Gel­
tung des Dialekts im süddeutschen 
Raum im weitesten Sinne, demgegen­
über dEa: Raum Frankfurt (oder Hes­
sen' allgemein) deutlich abfällt. So ist 
denn auch der 1785 geborene Bayer 
Johann Andreas Schmeller und nicht 
der genau gleichaltrige Hesse J acob 
Grimm trotz seines prinzipiell gleich­
gerichteten Interesses der hauptsächli­
che Begründer einer wissenschaftli­
chen Dialektologie in Deutschland ge­
worden. 
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Illustration mit Apo­
theose des Turnvaters 
Jahn und der Franko­
furtia in der Festausga­
be der von Friedrich 
5toltze herausgegebe­
nen "Frankfurter La-

L __ _ ' _-___ . 
/ 

I tern" Nr. 30/1880. Zum 
nationalen Turnerlest 
schrieb 5toltze die 
hier mit den Anfangs­
strophen abgedruckte 
"Frankfurter National­
hymne" in Mundart­
ein Zeichen, wie sich 
in der Nachfolge der 
Brüder Grimm und der 
frühen Germanistik 
das Interesse für das 
lokale Idiom mit dem 
ebenfalls sprachorien­
tierten Nationalgedan­
ken verbinden konnte. 
[aus: Ich habe mit 
Frankfurt gelacht und 
getrauert, hrsg. von 
der Vereinigung der 
Freunde des 5toltze­
Museums, Frankfurt 
1988,50cietäts-Ver­
lag, 5.85] 

Gründe für die ohrenfälligen Un­
terschiede, die eher größer als gerin­
ger werden, sind offensichtlich in der 
Geschichte zu suchen: Einerseits ist 
auf die staatlichen Sonderwege mit ih­
ren zeitbedingten "Abgrenzungsneu­
rosen" [Adolf Muschg, hinsichtlich 
der Schweiz] zu verweisen (Schweiz, 
ÖsterreiCh, Luxemburg; Bayern) und 
auf die mundartfreundliche Katholizi­
tät vieler Regionen; andererseits ist 
eine eher zum hochsprachlichen Puris­
mus neigende Haltung in protestanti­
schen Ländern des mittleren und nörd­
lichen Deutschlands zu bemerken, wo 
die Luthersprache als Dominante 
wirksam war. Für das Gebiet um 
Frankfurt und für Frankfurt selbst 
spielt sicher auch die alte nationale 
Tradition zusammen mit der Funk­
tion als Zentrum des absatzorientier­
ten Buchdrucks eine Rolle, von den 
Auswirkungen der modernen wirt­
schaftlichen Mittelpunktfunktion 
ganz zu schweigen. 

Auch wenn die Wissenschaft vor-
gibt, die inzwischen symptomatischen 
Erscheinungsformen von Mundart 
und Mundartliteratur nur zu analysie­
ren und zu registrieren: sie ist offen­
sichtlich selbst Ausdruck derselben In­
teressenlage, die sich an politischen 
Gegebenheiten der Gegenwart orien-

tiert. Das wird sichtbar an den moder­
nen Gewichtungen altbekannter 
Mundartgrenzen, deren Aussagekraft 
relativiert wird, und an der Neubenen­
nung der Mundarträume im Bundes­
land Hessen. So wundert nicht, wenn 
bei dem Fachwissenschaftler Frie­
bertshäuser, ähnlich wie in der naive­
ren Mundartdichtung und in der all­
täglichen Umgangssprache, der Ter­
minus "Hessisch", der sich Ja vom Na­
men des keineswegs aufgrund von 
Mundartscheiden begrenzten Bundes­
lands Hessen herleitet (und sicher 
auch noch die abgetrennte Provinz na­
mens Rheinhessen im Blick hat), deut­
lich an Boden gewinnt. 

Das wird ersichtlich, wenn man 
die älteren Gliederungsvorschläge 
Ferdinand Wredes und danach Peter 
Wiesingers und jetzt Bans Frieberts­
häusers vergleicht: Seine Varianten 
Niederhessisch (um Kassel), Osthes­
sisch (um Fulda), Mi ttelhessisch (um 
Marburg und Gießen) und Südhes­
sisch (um Frankfurt und Darmstadt, 
aber auch um Wiesbaden/Mainz) fül­
len fast das gesamte heutige hessische 
Staatsgebiet aus, bis auf den nieder­
deutschen nördlichen Rand. Deutlich 
wird, daß der durch eine aktuelle poli­
tische Grenze aufgeteilte südhessi­
sche Raum (mit dem angrenzenden 



rheinland-pfälzischen Rheinhessen 
um Mainz), dessen Zusammengehö­
rigkeit durch den modernen Begriff 
Rhein-Main-Gebiet manifestiert und 
dessen mundartlichen Gemeinsamkei­
ten bis heute immer deutlicher ins Be­
wußtsein treten , als das Gebiet des ei­
gentlichen Hessischen erscheint , 
nicht zuletzt wegen der Landeshaupt­
stadt Wiesbaden und des Medienzen­
trums Frankfurt. Diese Regionalspra­
che des "Neuhessischen" läßt leicht 
vergessen, daß der Begriff "hessisch" 
historisch ursprünglich nur dem "alt­
hessischen" Raum an Eder und Fulda 
zukam und die bestimmenden sprach­
lichen Kräfte des Rhein-Main-Ge­
biets in der Völkerwanderungszeit 
und noch vorher, dann im frühen und 
hohen Mittelalter sicher nicht zurei­
chend als hessisch bezeichnet werden 
können. Chatten, Alemannen, Fran­
ken sind da viel eher zu nennen, und 
so faßte denn der alte Terminus 
"Rheinfränkisch" in der älteren Dia­
lektologie unter anderen Aspekten zu­
sammen. 

Aber entsprechend dem allgemei­
nen größeren Interesse für die Darstel­
lung der lebenden Mundarten und des 
modernen Mundartgebrauchs ist bei 
Friebertshäuser die Beschäftigung 
mit Geschichte und Entstehung der 
Mundarten in Hessen und seinem Um­
land, um das angeblich ursprünglich 
organisierende Zentrum Mainz, ver­
gleichsweise peripher. Sie erscheint 
an den Rand gerückt auch deswegen, 
weil die Forschung bis heute sich 
schwertut, im Blick auf die spätmittel­
alterlich-neuzeitliche Zersplitterung 

Mundartkarte Hessens nach Ferdinand Wrede mit 
den langhin (bis Peter Wiesinger, 1970) für die 
Mundarteinteilung entscheidenden Linien der 
Zweiten oder Hochdeutschen Laut (d.h.: Konso­
nanten-)verschiebung. In der Mitte das so um­
grenzte Rheinfränkische, das schon in der althoch­
deutschen Zeit des Frühmittelalters in etwa die­
sem Raum bezeugt ist; für dessen frühe Konstitu­
ierung können nordhessisch-chattische, aleman­
nische und fränkische Elemente bzw. Herrschafts­
bildungen vermutet werden. [aus: H. Friebertshäu­
ser, Das hessische Dialektbuch, München 1987, 
C.H. Beck-Verlag, S.53] 

des Bereichs die großräumigen Mund­
arträume zu erklären, die sich schon 
im Frühmittelalter erkennen lassen 
und deren Umgrenzung keine Ent­
sprechung in der Größe frühzeitiger 
politischer Einheiten zu haben 
scheint. 

Die Beschäftigung mit lebender 
Mundart und Mundartdichtung stellt 
nur die zeitgemäße Fortführung und 
Wiederaufnahme von Ansätzen der äl­
teren Germanistik in der Nachfolge 
vorallem auch des Hessen J acob 
Grimm dar, des Begründers der "Ger­
manistik" als der Wissenschaft von 
den germanischen Sprachen und Dia­
lekten. Er hatte sich - in Verschrän­
kung sprach- und literatur historischer 
Fragestellungen - die genetische Er­
klärung stammesgebundener und na­
tionaler Mentalitäten, vor allem der 
germanischen bzw. deutschen Stäm­
me und Völker , mit Hilfe der Sprache 
und Sprachgeschichte zum Ziel ge­
setzt. Neben dem Nachweis der 
sprachlichen Beziehungen zwischen 
den einzelnen verwandten oder be­
nachbarten Völkern der Geschichte 
und Vorgeschichte räumte er der Re­
flexion über die Ausdifferenzierung 
der einzelnen Sprachen, vorallem des 
Hochdeutschen, und der einzelnen 
Dialekte breiten Raum ein, etwa in 
der nicht zufällig gerade im Revolu­
tionsjahr 1848 erschienenen "Ge­
schichte der deutschen Sprache". 

In der Vorrede des eminent poli­
tisch gemeinten Buchs , in dem er sei­
nen Drang , "von den wörtern zu den 
sachen" zu gelangen (und damit auch 
zur politischen Sache des deutschen 

Die Grafschaft Solms-lich 

Fräsch 'Frosch' 
nach dem Südh.ss. Wörterb. 

Karte von hessischen Mundartbereichen, in denen Mundartgrenzen sich letzt­
lich an Grenzziehungen der Antike (Limes) und des Mittelalters (Grafschaft 
Solms) orientieren. Die Sachlage deutet an, daß für die Entstehung von Mund­
artgrenzen in Hessen die ganze historische Periode seit der Landnahme ger-

manischer Stämme im einstigen römischen Herrschaftsraum rechts und 
links des Rheins in Rechnung gestellt werden muß. [aus: R. Mulch, Kleinterri­
torien im hessischen Sprachraum, in: Archiv für hessische Geschichte und Al­
tertumskunde NF 28 (1963), 5.45] 
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Nationalstaats und seiner föderalisti­
schen Struktur) resümierend bekun­
det, fordert er so die "aufnahme aller 
mundarten und dialecte in den kreis 
der untersuchung" , in die aber "auch 
die sprachen der uns benachbarten 
und urverwandten völker zugezogen 
werden" sollten. Erst dann tue sich 
"eine rechte perspective'" auf: ge­
meint ist eine auf die Gegenwart. 

Mundartforschung ist nach alle­
dem unabweislich gezwungen, auch 
über die etwaigen Zusammenhänge 
zwischen sprachlichen Abgrenzungs­
vorgängen und politischer Gruppen­
bildung im germanischen Altertum, 
in der Völkerwanderungszeit , im Mit­
telalter und in der Neuzeit zu reflektie­
ren und zugleich das Faktum zurei­
chend zu beachten, daß fast von An­
fang der schriftlichen Überlieferung 
an - seit 786 in der Zeit Karls des Gro­
ßen -der übergeordnete Begriff 
"Deutsch" (latinisiert "theodiscus" o. 
ä.) begegnet. So kommt dem Altger­
manisten des Phänomen der deut­
schen Nationsbildung (mit ihren An­
fängen sicherlich schon im Frühmittel­
alter ) und der anschließenden Hoch­
sprachentwicklung seit dem Hochmit­
telalter gleichermaßen in den Blick 
wie die Genese der historischen 
Mundarten vor dem Hintergrund der 
germanisch-deutschen Stammesge­
schichte und der territoralen Historie 
der Folgezeit. Hinter dem Einbezug 
der historischen Perspektive steht die 
Überzeugung, daß historische Gege­
benheiten, Einschnitte, Krisenzeiten 
und Entwicklungen, die die Mentali­
tät der betroffenen Gruppen nachhal­
tig beeinflussen, wesentlich sind nicht 
nur bei der Herausbildung, sondern 
auch bei der Veränderung sowohl der 
Mundart als auch der Mundartgel­
tung, und also letztlich auch hinsicht­
lich der Mundartverwendung in der 
Literatur bis in die unmittelbaren Ver­
gangenheit, die wir besser überschau­
en und schneller beurteilen können. 

Geschichte und Gegenwart 
der Mundartdichtung 

Die Entstehung , der Wandel und 
die sich ändernde Funktion der deut­
sehen Mundarten , und speziell der 
"rheinfränkisch-hessischen" in Hes­
sen und im Rhein-Main-Gebiet ist , 
die erste oder eine ganz wesentliche 
Aufgabe der Forschung gerade in 
Frankfurt. Es wären dazu noch zwei 
weitere Aufgaben zu nennen. 
~ Zum einen muß es um die Erstel­

lung einer Typologie der Mundart-
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MUNDART IN HESSEN 

Titelkupfer des "Simplicissimus"-Romans (1668) 
von Hans Jacob Christoffel von Grimmelshausen, 
in dem einzelne Passagen in der bäuerlichen 
Mundart von Grimmelshausens Heimat "im Spes­
sert und am Vogelsberg" eingefügt sind, z.B. als di­
rekte Rede des Vaters ("Knän") des Helden, kenn­
zeichnenderweise unmittelbar vor einem hoch­
deutschen Lied-Lob des sehr verachteten "Bau­
ren-Stands", der "doch der beste in dem Land" 
sei. Eine Beeinflussung von Grimmelshausens 
Mundartgebrauch durch Andreas Gryphius" we­
nig älteres schlesisches Mundart-"Schertz-Spill" 
"Die gelibte Dornrose" ist anzunehmen. [aus: V. 
Meid, Grimmelhausen. Epoche - Werk - Wirkung, 
München 1984, C.H. Beck-Verlag, S. 106] 

liten~tur nicht nur, aber vor allem 
aber eben des Rhein-Main-Ge­
biets gehen. Dabei sollte die Art 
und erschließbare Funktion des 
Mundartgebrauchs bzw. die Sicht 
auf die Mundartsprecher und ihre 
Beurteilung das wesentliche Krite­
rium bilden. 

~ Zum anderen ist danach der Ver­
such einer regionalen Geschichte 
der Mundartliteratur zu unterneh­
men. Unter Beiziehung der unab­
hängig erarbeiteten Typologie ist 
die Abfolge der Texte eines be­
stimmten Bereichs in Zusammen­
hang mit der hochsprachlichen lite­
rarischen, geistigen und politi­
schen Entwicklung darzustellen. 
Dies sollte über die bisher oft geüb­
te bloße Registration hinausgehen 
und der Mundartliteratur vor dem 
Hintergrund der deutschen und eu­
ropäischen gleichzeitigen Szene 
das geistige Gewicht zumessen , 
das sie in vielen Fällen hat. Räumli­
che Basis dürfte nicht nur eine 

mehr oder minder zufällig abgege­
renzte junge politische Einheit wie 
das heutige Bundesland "Hessen" 
sein, sondern ein durch gemeinsa­
me Mundart kontituierter, als le­
bendige Verkehrs gemeinschaft 
empfundener relativ geschlosse­
neer Dialektbereich , wie eben 
etwa der Raum des "Südhessi­
sehen" im Rhein-Main-Gebiet, 
das sich auch über Mainz hinaus er­
streckt. Es wird sich dabei mit Si­
cherheit herausstellen, daß die Ty­
pologie nicht eine ontologische, 
sondern eine historische und über 
das Hessische hinaus gültige ist. 
Es gibt deutliche Hinweise auf die 

historischen Wandlungen, die im übri­
gen in den verschiedenen Mundarträu­
men ähnlich ablaufen: So könnte man 
im Blick zurück auf die vereinzelten 
Anfänge der Mundartliteratur im 17. 
und 18. Jahrhundert auch in Hessen 
zunächst von einer barocken, exotisti­
schen und danach von einer im wesent­
lichen aufklärerischen , diffamieren­
den Mundartdichtung sprechen; in 
letzterer erscheinen die Mundartspre­
cher zum mindesten als beschränkt 
und als Gegenstand des Spotts , ganz 
entsprechend der Einschätzung der 
Mundart etwa bei Johann Christoph 
Gottsched und Johann Christoph 
Adelung als "verderbte Sprache" . 
Der Kampf um eine deutsche Hoch­
sprache für die Kulturnation , ver­
gleichbar mit der französischen, absor­
biert in diesen bei den Jahrhunderten 
anscheinend alles literarische Interes­
se, wenn man von Einzelerscheinun­
gen wie Grimmelshausen absieht, der 
- mit Rückgriffen auf seine hessische 
Heimatmundart - aus dem katholi­
schen Raum heraus publiziert. Noch 
in biedermeierlich anmutenden Tex­
ten späterer Autoren , etwa des Frank­
furter Theaterautors Karl Malss 
(1792-1848), dürfte ein von der Auf­
klärung ererbtes heimliches Ressenti­
ment gegen die Mundartsprecher er­
kennbar werden, so sehr auch durch 
die Possen breitere Schichten ange­
sprochen werden sollen. 

Die deutsche Romantik um 1800 
und später (und teilweise schon die 
Vorromantik um 1770) mit ihrer Auf­
wertung des "Volks", das im territori­
al aufgespaltenen Deutschland in be­
sonderem Maß durch Mundartge­
brauch gekennzeichnet war, mußte in 
letzter Konsequenz zu einer Blüte der 
Mundartdichtung führen, und zwar 
zu einer rehabilitierenden , sprachlich 
sehr selektiven, in wesentlichen Ele­
menten der bürgerlichen Ästhetik ver-



Umschlagzeichnung 
der Erstausgabe von 

Ernst Elias Niebergalls 
biedermeierzeitlichem 
"Datterich. Localpos-
se in der Mundart der 
Darmstädter" (1841). 

Obwohl die Herr­
schaftsstrukturen im 
damaligen Großher-

zogtum Hessen-Darm­
stadt und in der klein­
städtischen Residenz 
scheinbar nur beiläu-
fig gestreift werden, 

bekommen sie durch 
die diffamierende Ver­

wendung der Hoch­
sprache einen deutli­
chen Negativakzent, 

und das sich mundart­
lich aussprechende 

Biedermeierbürgertum 
wird trotz aller aufge-

wiesenen Begrenzthei­
ten "in seiner Unzu­
länglichkeit humori­
stisch gelten" gelas-

sen (Friedrich 5engle). 
Die liebevolle Rah­

mung deutet dies an. 
[aus: Georg Hensel 

(Hrsg.), Ernst Elias Nie­
bergall, Der Datterich 

im Darmstädter Bieder­
meier, Darmstadt 

1975, Roether­
Verlag, 5.33] 

pflichteten, weil sie Mundart und 
Mundartsprecher einem bildungsbür­
gerlichen Publikum gegenüber auf­
werten wollte. Die Nähe der frühen 
Romantik zur Aufklärung äußerte 
sich dann aber auch in dem Einge­
ständnis erzieherischer Bemühungen, 
etwa bei dem ersten bedeutenden 
Mundartdichter Deutschlands J 0-

hann Peter Hebel, der 1803 mit sei­
nen "Alemannischen Gedichten" un­
erwartet erfolgreich war und auch 
Goethes positive Resonanz fand; Goe­
the hat dann wenig später, zusätzlich 
angeregt durch Volksliedstrophen aus 
des Knaben Wunderhorn, selbst ei­
nen Mundartliedtext, sein "Schweizer­
lied" verfaßt, kennzeichnender Weise 
nicht in seiner heimischen Mundart. 

In einer weiteren Phase, der des 
biedermeierlichen Realismus, bleibt 
die prinzipiell positive Haltung gegen­
über dem "Volk" erhalten, aber die 
politische Ernüchterung nach den 
Freiheitskriegen machte miß­
trauischer gegenüber aller sprachli-
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eher Beschönigung, vor allem auch ge­
genüber dem Hochdeutschen als Herr­
schaftssprache. Die Folge war eine 
entschiedene Abwertung seiner Spre­
cher in der Mundartdichtung. Auch 
die Mundartdichtung wurde prosai­
scher. Ernst Elias Niebergalls "bittere 
Heimatkunst" [E. Bloch], "Des Bur­
schen Heimkehr" (1837) und der 
"Datterich" (1841), ist adäquater Re­
flex dieser resignativen und gleich­
wohl wachen Haltung, die -wie der 
symptomatische eine Titel andeutet 
-nur in der "Heimkehr" aus der gro­
ßen und weiten Welt der Bildung (in 
Gießen) ins bürgerliche Genügen im 
kleinstädtischen, ganz von der Resi­
denz abgewendeten Darmstadt zum 
wahren Leben finden kann. Nicht zu­
fällig fällt zeitlich etwa zusammen mit 
der verdeckten Kritik an Herrschaft 
und Herrschaftssprache bei Nieberg­
all die schonungslose Decouvrierung 
auch sprachlicher Unterd,rückung im 
"Woyzeck" des Darmstädters Georg 
Büchner. 

In einer Jungeren Phase der von 
der Romantik und vom Biedermeier 
herkommenden rhein-mainischen 
Mundartdichtung, die von den natio­
nalen Hoffnungen des Vormärz ge­
prägt ist, kann die Liebe zum mundart­
sprechenden heimischen Volk Hand 
in Hand mit ebenso sprachlich argu­
mentierenden nationalen Überzeu­
gungen gehen. Mundart und Hoch­
sprache stehen nicht mehr gegenein­
ander, sondern nebeneinander, funk­
tional geschieden, so wie in der erhoff­
ten Umwälzung das Volk und die In­
tellektuellen zusammengesehen wer­
den. Der überzeugte Frankfurter 
1848er Friedrich Stoltze ist ein interes­
santes frühes Beispiel für die Verein­
barkeit von Mundartdichtung und po­
litischer Fortschrittlichkeit. 

Revolutionäre Zeiten waren auch 
später noch geeignet, rhein-maini­
sehe Mundartdichtung von Rang, ja 
mit erstaunlicher Resonanz in ganz 
Deutschland, hervorzurufen. Der Be­
drohung durch Kapital und Fremd­
herrschaft im Rheinland antwortete 
u.a. earl Zuckmayers "Schinderhan­
nes" (1927), der Bedrohung des 
Volks durch eine als fremd empfunde­
ne, hochdeutsch verlogene Kaste. 
"Der fröhliche Weinberg" (1925); 
von beiden Volksstücken laufen deut­
liche Linien zurück zu Gerhart Haupt­
manns naturalistischer Mundartdra­
matik. 

Mundartdichtung kann sich, wenn 
sie politisch ist, eigentlich nur ein fö­
deralistisches oder anarchisches Zu­
sammenleben denken - ein zentralisti­
scher Staat wie der nationalsozialisti­
sche mußte darum letztlich mundart­
feindlich sein oder Mundartdichtung 
nur als Ausdruck ländlicher archai­
scher Ressentiments gegen den mo­
dernen städtischen und industriellen 
"Ungeist" akzeptieren, so wie sie es 
schon lange vor dem N ationalsozialis­
mus weithin gewesen war. 

Kein Wunder, daß nach 1945, 
nach dem Erlebnis der weitgehenden 
Verführbarkeit der "Menschen" wie 
der "Leute" und damit auch der 
Mundartsprecher , der bis heute wei­
terlebende romantisch-volksfreundli­
ehe Impetus der Mundartliteratur zu­
nächst zu Kompromißformen eines zu­
gleich vorsichtig rehabilitierenden 
und aufklärenden Textens fand - so 
etwa in der Schöpfung der "Familie 
Hesselbach". Bald darauf ist die 
Mundartdichtung zusammen mit der 
Mundart scheinbar endgültig ins Ab­
seits geraten, zumindest in den größe­
ren Metropolen, wozu nicht zuletzt 
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die modernen Massenmedien beitru­
gen. Mindestens in internationalen 
Zentren wie Frankfurt wurde so weit­
hin, wie es scheinen konnte, der 
"Volksmund gestopft", und in kaba­
rettistischer, aber doch symptomati­
scher Nachkriegs-Verzeichnung feiert 
man da noch heute das angebliche 
Ende wirklicher Mundart als "die Zer­
störung des Völkischen" [Matthias 
Beltz : "Hesselbach hat ausgelacht"]. 
Nur in Randbezirken und Enklaven, 
etwa bei . der "Määnzer Fassenacht" , 
spielte die Mundart zeitweise noch 
eine bemerkenswerte, wenn auch 
längst kritisch beleuchtete Rolle. 

Wo Mundartdichtung trotzdem 
neu einsetzte, nach einzelnen Anfän­
gen deutlich 1968/69 und in den siebzi­
ger Jahren , geschah es im wesentli­
chen im Rückgriff auf auswärtige 
großstädtische Vorbilder , vor allem 
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auf die Wien er Mundart-Moderne; es 
geschah mit Betonung großstädti­
scher, ja bohemienhafter Gestik und 
mit allfälliger Kritik nicht zuletzt auch 
an der moralischen und ideologischen 
"Zurückgebliebenheit" [Martin Wal­
ser] des mundartsprechenden Volks 
selbst. Aus dem Gefühl des Ausgelie­
fertseins an einen inzwischen als über­
mächtig empfundenen Staat und ein 
unmenschliches Kapital argumentier­
te man aber zunehmend antiautoritär 
und subversiv und erkannte in der 
Mundart ein Mittel der sprachlichen 
Verweigerung und wirkungsvollen 
Hinterfragung. Kurt Sigel aus Frank­
furt hat sich mit der desillusionierten 
und desillusionierenden Nüchternheit 
der Mundartsprecher aus den Unter­
schichten verbündet, um dem "Volk" 
die verlogenen, systemstabilisieren­
den Weisheiten, die man ihm langhin 
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erfolgreich beigebracht hatte, im 
Munde umzudrehen. Das klingt bei ei­
nem ursprünglichen Bibelspruch SO: 

"Annern e Grub grawe un selwer 
net reifalle 

des is die Rechei" . 

"Aus de windische Sprich de Wind 
rauslasse" nennt er das anderswo , in 
dem Gedicht "Gegensprüche" , das 
eine Art rationalistischen Mundart­
Zauber erhofft. 

Daneben ist die Wandlung der wie­
der auflebenden Mundartdichtung 
ebenfalls im ländlichen Raum zu kon­
statieren, der aber inzwischen längst 
einer tiefgreifenden Umgestaltung an­
heimgefallen war. So wird in ihm ne­
ben der nostalgischen Klage zuneh­
mend auch aggressivere Kritik an den 
Mächten der Moderne hörbar , an de-

R. Mulch , Kleinterritorien im hess. Sprach­
raum, in: Archiv f. hess . Geschichte und Alter­
tumskunde NF 28 (1963) , S. 31-59. 
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P. Wiesinger , Phonetisch-phonologische Unter­
suchungen zur Vokalentwicklung in den deut­
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nen das Land ähnlich wie die Stadt lei­
det, vernehmbar bis in die Strophen 
moderner Mundart-Liedermacher 
hinein. Darin ist sicher direkter oder 
indirekter Einfluß der modernen städ­
tischen Mundartdichtung zu erken­
nen, die durch ihre bloße Existenz 
den drohenden Eindruck relativierte, 
der mundartsprechende "Hinterwäld­
ler" werde unausweichlich zur Anpas­
sung an die einheitliche Sprache der 
großstädtischen Mittelpunkte und des 
multinationalen Establishments ge­
zwungen. Insofern erscheint die tradi­
tionelle Frontstellung der modernen 
großstädtischen Dialektliteraten ge­
genüber den provinziellen bzw. ländli-

. chen mehr und mehr spiegelfechte­
risch: Die einen leiden wie die ande­
ren an dem, was sie gleichzeitig doch 
lieben müssen, von Kind an. 

Manchmal geschieht es denn auch, 
daß die grundsätzliche Gemeinschaft 
gesehen wird, etwa von Kurt Sigel im 

Professor Dr.Ernst Erich Metzner (52), In­
stitut f~r deutsche Sprache und Literatur 
11, studierte Germanistik, Geschichte, Poli­
tikwissenschaft und Skandinavistik in 
Frankfurt und Aarhus (Dänemark). Seit 
1972 ist er Professor für deutsche ,Philolo­
gie an der Universität Frankfurt. Seine For­
schungsgebiete sind: Sprachgeschichte 
und germanistische Wissenschaftsge­
schichte, Namen- und Mundartkunde; 
Volks-, Helden- pnd Spielmannsdichtung, 
Geschichtsdichtung, politische Dichtung; 
Volksdichtungs-, Germanen- und Mittelal­
terrezeption; deutsch-skandinavische 
und deutsch-slawische Kontakte und Kon­
taktzonen. Historisch liegt der Schwer­
punkt auf Völk.erwanderungszeit, Früh­
und Hochmittelalter, Vorromantik, Roman­
tik und Neuromantik. Im Wintersemester 
1989/90 hat er ein Haupseminar "Mundart 
und Muridartliteratur im Rhein-Main-Ge­
biet von Mittelalter bis zur Gegenwart" ge­
halten, in Verbindung mit einem studenti­
schen Tutorium "Die hessischen Mundar­
ten auf der Bühne, im Rundfunk, Film und 
Fernsehen nach 1945" (leitung: Sabine 
Hock und Peter Kuhn) sowie mit allwö­
chentlichen dokumentierten begleitenden 
Abendveranstaltungen mit Wissenschaft­
lern, Autoren, Regisseuren, Schauspie­
lern, Journalisten und anderen Persönlich­
keiten des öffentlichen lebens. Das Pro-

Kurt Sigel, geboren 1931 in Frankfurt, steht hier -
auch als hochdeutscher Autor tätig - für die neue 
zeitkritische südhessische Dialektdichtung nach 
1945 bzw. 1968/69, die in besonderer Weise die Er­
fahrungen mit der völkischen Ideologie verinner­
licht. Symptomatisch erscheint, daß sein erster, 
ganz und gar untraditioneller Mundartband "Feu-

. er, de Maa brennt" im Epochenjahr 1968 erschie­
nenist. 

Nachwort zu seinen jüngsten 
"Geifer-, Gift- und Suddelversen" 
(1989), wo er die Mundart des Ge­
biets fast nur noch als "Reservat für 
wenige Literaten , romantische Eigen­
brötler, Heimatschützer und konser­
vative Sprachpfleger" sieht, die die 
"schöne Leiche mit Hingabe schmin­
ken und in die Vitrine legen". Aber 
steht in der Überschrift "Dialekt -
schon bald mundtot?" nicht doch ein 
Fragezeichen, vor der Statuierung des 
Endes im Text? Und hofft Sigel nicht , 
durch "unbescheidene" , aber durch­
aus bedenkenswerte und jedenfalls 
konsequente "Empfehlungen" zu er­
reichen, daß künftig die Mundart 
oder die dialektgefärbte großstädti­
sche Umgangssprache "in ihrem Stel­
lenwert gleichberechtigt neben die 
Hochsprache" zu stehen kommt? 

Ehe das geschieht , müßte sich frei­
lich ihm zufolge viel ändern: Unter­
richt im Dialekt, Dialektausbildung 

jekt wurde mit Mitteln der Frankfurter Bür­
ger-Stiftung unterstützt~ 

Sabine Hock (25) studierte von 1984 bis 
1989 Germanistik, Geschichte und Angli­
stik in Frankfurt. Thema ihrer Magisterar­
beit, die von Professor Metzner betreut 
wurde, war die Bedeutung Hessens und 

der Lehrer, Dialektsendungen in 
Rundfunk und Fernsehen , Dialekt in 
den Zeitungen, ähnlich wie in der 
Schweiz. Aber das Rhein-Main-Ge­
biet oder Frankfurt oder Wiesbaden 
oder Darmstadt sind nicht politische 
Einheiten wie die kleine Schweiz, die 
die Mundart zur Abgrenzung gegen 
ein fremdgewordenes großes staatli­
ches Gebilde (ge)braucht , und vor al­
lem haben wir im Lande die aufkläre­
rische Obsession, die noch überall hin­
ter der Mundart die auszumerzende 
Heimattümelei, ja das Völkische ver­
mutet. Und so denn auch gleich ein 
"fortschrittlicher" Rezensent zu Si­
gels Vorschlägen: "Da sei Gott vor!". 

Also doch nichts mit der Inthroni­
sation des multikulturellen Menschen 
in unserem Raum, welche die Einsich­
tigen erhoffen, indem sie auch den 
provinziellen Mundartgebrauch aufge­
wertet wissen wollen [Th. Schmid, ' 
1989]? Also doch nichts mit der sich 
ankündigenden "Wiederentdeckung 
des Selbstverständlichen" [M. Spran­
ger , 1977] , das so selbstverständlich 
doch nicht mehr scheint? 

Man wird sehen; die Wissenschaft 
wird alles zur Kenntnis nehmen, und 
wenn es im Rhein-Main-Gebiet ge­
schieht, wohl weiterhin, und mit histo-
rischer Hinterfragung, hier in [01 
Frankfurt. llHJ 

der Hessen in der Germanistik bis 1848. 
Zur Zeit bereitet sie ihre Dissertation über 
den in Frankfurt geborenen Schriftsteller 
Karl Ettlinger (1882 bis 1939) vor, der durch 
seine Humoresken wie "Die geteilte Wal­
küre" und "Schneewittchen, erzählt von 
eme aide Frankforder") in Frankfurter 
Mundart bekannt wurde. Sabine Hock ar­
beitet wie Peter Kuhn in der "Hessel­
bach"-Arbeitsgemeinschaft des Instituts 
für deutsche Sprache und literatur 11 der 
Universität Frankfurt mit, die sich mit der 
Geschichte und Be.deutung der Rundfunk­
familie "Hesselbach" von Wolf Schmidt be­
faßt. Die "Hesselbach"-AG bereitet zur 
Zeit in Zusammenarbeit mit dem Hessi­
sehen Rundfunk eine begleitende Doku­
mentation zu einer "Hesselbach"-Casset­
tenedition vor. 
Peter Kuhn (25) studiert seit Winterseme­
ster 1984/85 Germanistik, Nebenfächer 
Geschichte und Musikwissenschaft, in 
Frankfurt. Seit Februar 1987 arbeitet er als 
wissenschaftliche Hilfskraft bei Professor 
Metzner und kümmerte sich intensiv um 
die Reihe "Mundartliteratur im Rhein­
Main-Gebiet". Eine Dokumentation zu die­
sen Veranstaltungen bereitet Kuhn zur 
Zeit vor. Seine Magisterarbeit wird sich 
mit Mundart und Medien in sprach- und Ii­
teraturwissenschaftlicher Sicht beschäfti­
gen. 
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Eine Szene aus einer der bedeutendsten Aufführungen des Niebergallschen 
"Datterich" - wenn auch hier der Frankfurter Mundart angenähert - : Joseph Of­
fenbach (Datterich, links) und Alwin Michael Rueffer (Spirwes). Diese Inszenie-

rung des Frankfurter Schauspielhauses aus den sechziger Jahren, die auch für 
das Fernsehen aufgezeichnet wurde, lebte von einer nahezu optimalen Beset­
zung der Rollen, allen voran Joseph Offenbach (geboren 1904) als Datterich. 

Ich kann doch net mei Wort verschimpiern 

Über das Weiterleben der Mundart auf der Bühne und in den Medien 

Von Sabine Hock und Peter Kuhn 

32 



W ie sind sie eigentlich, die 
Hessen?" wurde Wolf 
Schmidt, der "Vater der 

Hesselbachs", vor vielen Jahren von 
der Hessenredaktion der Frankfurter 
Rundschau gefragt. Der gebürtige 
Oberhesse antwortete: 

"Ein Schwabe hat diese Frage ein­
mal so beantwortet: 'Sie sind - e bißle 
direkt. .. ' 

In der Tat. Und sie verfügen über 
mehr als hundert Sorten Direktheit, so 
wie sie über hundert Sorten Dialekte 
verfügen. Rheinhessisch, Oberhes­
sisch , Fuldaer Platt, Frankfurterisch, 
Darmstädterisch, Määnzerisch - das al­
les gehört zur hessischen Sprachfami­
lie, aber die sprachlichen Unterschie­
de beginnen noch nicht einmal an den 
Stadtgrenzen , ganz zu schweigen von 
den umliegenden Dörfern, die so ver­
schiedene Dialektversionen haben, 
daß manchmal über ein paar Kilome­
ter Entfernung Verständigungsschwie­
rigkeiten auftauchen. Vielleicht rührt 
das 'Direkte' auch daher, daß die Hes­
sen nicht gerade leise reden und nicht 
zu wenig - sie rechnen eben immer mit 
der Möglichkeit, daß ihr Gesprächs­
partner schwerhörig oder begriffsstut­
zig oder gar beides ist. 

Bei solcher 'Direktheit' kann man 
eins den Hessen nicht vorwerfen: daß 
sie 'falsch' seien. Sie tragen ihr Herz 
auf der Zunge, un net nur e klei Zip­
pelche, sondern gleich e ganz Maul 
voll. " 

Wolf Schmidt spricht hier poin­
tiert von einigen Eigentümlichkeiten, 
mit denen nicht nur derjenige rechnen 
muß , der Mundart für andere schreibt 
oder vor Publikum lebendig werden 
läßt , sondern auch derjenige, der den 
Versuch unternimmt , das (Wei­
ter-)Leben der Mundart auf der Büh­
ne und in den Medien zu untersuchen. 
Wie wird diese, von Wolf Schmidt po­
stulierte , "hessische" Identität eigent­
lich seit 1945 auf der Bühne und in 
den Medien präsentiert? Kann man 
hier eine, sich offenbar durch ihre Di­
rektheit auszeichnende Sprache als 
charakterisierendes Stilmittel beob­
achten , das gerade auf der Bühne rea­
listisch, ja sogar sozialkritisch wirken 
kann? Oder hat die Mundart nur noch 
eine museale Funktion, die leicht in 
den Verdacht einer konservativen 
Heimattümelei gerät? - Ganz sicher 
ergeben sich hier interessante Fragen 
und Aufgaben; nicht nur für sprach-, 
sondern auch für literatur- und me­
dien wissenschaftliche U ntersuchun­
gen. Wendet man sich nun den einzel­
nen Teilaspekten des Themas zu, so 

MUN' ART IN HESSEN 

stehen immer wieder Vergangenheit , 
Gegenwart und Zukunft der Form, in 
der die Mundart verwendet wird , und 
die Frage nach ihrer Funktion auf der 
Bühne und in den Medien im Vorder­
grund. Anhand der untersuchten Be­
reiche sollen beispielhafte Aspekte 
dargestellt werden. 

Volkstheater und 
modernes Mundarttheater 

Die profilierten Volkstheater in 
Hamburg , Köln , München oder 
Frankfurt sind bis heute quasi Fami­
lienbetriebe geblieben, man denke 
nur an die Millowitsch-Bühne, das 
Ohnsorg-Theater oder Liesel Christs 
Volkstheater. Sie verfügen über ei­
nen mehr oder weniger festen Stamm 
von Berufsschauspielern oder Halb­
profis. Von den reinen Laienbühnen 
abgesehen , pflegen in der Hauptsa­
che diese Volkstheater seit 1945 das 
Repertoire an Volksstücken und mo­
dernen Mundartstücken . Denn sahen 
sich die städtischen Theater bis in die 
sechziger Jahre hinein noch meist mü­
helos in der Lage , auch Stücke in 
Mundart aufzuführen - als Beispiel 
seien hier nur die Inszenierung von 
Zuckmayers "Schinderhannes" oder 
Niebergalls "Datterich" in der Ära 
Buckwitz am Frankfurter Schauspiel­
haus genannt - so tun sie sich heute un­
gleich schwerer. 

Liesel Christ (geboren 1919) als "Marthe Rull" in ei­
ner "hessischen" Adaption des Kleistschen Lust­
spiels "Der zerbrochene Krug" von Wolfgang 
Kaus aus dem Jahre 1980. Die Volksschauspiele­
rin ist Leiterin des Volkstheaters Frankfurt, das ori­
ginale Stücke in hessischer Mundart, aber auch 
Mundart-Bearbeitungen anderer Stücke spielt. Im 
nächsten Jahr kann diese Frankfurter Institution, 
die sich 1971 mit dem "Alten Bürger-Capitain" von 
Carl Malss - dem ersten populären Frankfurter 
Mundartstück aus dem Jahre 1821 - vorstellte, auf 
ihr zwanzigjähriges Bestehen zurückblicken. 

In Städten wie Mainz oder Darm­
stadt, in denen es weder ein professio­
nelles Volkstheater noch Aufführun­
gen von Mundartstücken an den dorti­
gen Staatstheatern gibt, versuchen 
Spielgemeinschaften interessierter 
Laien in Kooperation mit den großen 
Häusern diese Lücken zu füllen. 
Mainz kann dadurch auf seine alljähr­
lich neu geschriebene Fastnachtspos­
se zählen , während die Hessische 
Spielgemeinschaft in Darmstadt seit 
über sechzig Jahren Lokalstücke , wie 
z.B. den "Datterich" , pflegt, zuneh­
mend aber auch andere Mundartstük­
ke bis hin zu Zuckmayer (Bearbeitun­
gen des "Fröhlichen Weinbergs", des 
"Schinderhannes" oder von "Kathari­
na Knie") spielt. - Die Frage, ob es 
heute überhaupt noch genügel1d Be­
rufsschauspieler gibt, um hessische 
Mundartstücke adäquat besetzen zu 
können, ist umstritten. Tatsache 
bleibt jedoch, daß ein München oder 
Berlin vergleichbarer kultureller 
"Brennpunkt" , mit Theatern , Rund­
funk-, Film- und Fernsehstudios als 
Arbeitsmöglichkeit für Schauspieler, 
fehlt. 

Gibt es eigentlich heute noch 
Mundart-Stücke, die ein Volksthea­
ter spielen könnte , ohne sich dem Ver­
dacht eines rückständigen, unkriti­
schen Theaters auszusetzen? Den ge­
nannten Volkstheatern der Großstäd­
te stehen heute relativ wenig neue 
Mundart-Stücke zur Verfügung und 
nur eine kleine Zahl von Autoren, 
wie etwa der Wiesbadener Wolfgang 
Deichsel oder der Franke Fitzgerald 
Kusz , konnte sich in den letzten zwan­
zig Jahren durchsetzen. Ihre Stücke 
wurden schon bald auch in verschiede­
nen Mundart-Bearbeitungen (z.B. in 
Plattdeutsch) aufgeführt , was zum ei­
nen die Qualität der Stoffe zeigt, die 
in eine andere mundartliche U mge­
bung übertragbar sind , zum anderen 
aber auch den Mangel an avancierten, 
modernen Stücken überhaupt. Dies 
liegt sicherlich nicht zuletzt an inhaltli­
chen Problemen. Konnte das Volks­
stück in der Vergangenheit noch unbe­
fangener mit gesellschaftlichen Scha­
blonen und einem schadenfrohen Hu­
mor , der auf Kosten anderer ging, auf­
treten , so scheint es heute fast unmög­
lich geworden zu sein , im Sinne des al­
ten Volksstückes mit leichter Hand 
("Nur nicht zuviel Tiefgang!") zu un­
terhalten und dabei doch nicht an der 
Realität vorbeizugehen. 

Deichsel und Kusz zeigen, daß 
auch ein modernes Mundarttheater 
möglich ist, das zwar unterhält , sich 
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Die "Hessische Spielgemeinschaft Darmstadt" , eine Laienspielvereinigung, wur­
de vor über sechzig Jahren von dem damaligen Darmstädter Theaterintendanten 
Ernst Legal zur Pflege der Darmstädter Lokalstücke ins Leben gerufen. In den 
letzten Jahren inszenierte man daneben aber auch vermehrt Bearbeitungen an­
derer Mundartstücke (z.B. von Zuckmayer): 1985 spielte Robert Stromberger (in 
der Mitte des rechten Bildes) die Titelrolle einer Darmstädter Adaption von Hans 

Müller-Schlössers Erfolgsstück "Schneider Wibbel". Robert Stromberger (gebo­
ren 1930), ein Enkel des Darmstädter Mundartdichters Robert Schneider; ist als 
Schauspieler (u.a. mit der Rolle des "Datterich"), Regisseur und Autor hervorge­
treten. Die Inszenierung der "Maibowle" des Darmstädter Mundartdichters Hein­
rich Rüthlein (im linken Bild eine Szene während der Dreharbeiten) wurde 1988 
vom Hessischen Rundfunk an "authentischen" Schauplätzen verfilmt. 

Carl Zuckmayer stellte in den zwanziger Jahren 
mit seinen anspruchsvollen Mundartstücken eine 
gelungene Verbindung zwischen Volksstück und 
"modernem" Theater her. Hier zwei Beispiele für 
die Rezeption seines "Schinderhannes" nach 1945: 
- Hans Christian Blech (Schinderhannes, links) in 
einer Theaterinszenierung des Frankfurter Schau­
spielhauses aus den Fünfziger Jahren. 
- Helmut Käutners Film von 1958 (Drehbuch; Hel­
mut Käutner und Carl Zuckmayer) mit Curd Jür­
gens (Schinderhannes, links) und Maria Schell (Jul­
ehe). [aus: Ludwig Emanuel Reindl, Zuckmayer, 
München 1962, Kindler Verlag, S.37 u. S. 116] 
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aber auch mit unserer Zeit auseinan­
dersetzt. Deichsel (geboren 1939) 
wurde in den fünfziger und sechziger 
Jahren durch die "Wiener Gruppe" 
um H.C. Artmann angeregt, die 
Mundart als Stilmittel des Direkten 
und Realitätsnahen neu zu entdek­
ken. Er schrieb zunächst mit boshaf­
ter Ironie angereicherte Alltagssze­
nen unter dem Titel "Bleiwe losse" 
(1964 , zunächst als Hörspielfolge; 
eine Bühnenfassung schloß sich an), 
zwei der Posse nachempfundene Stük­
ke unter dem Titel "Agent Bernd Et­
zel" (1965) und bearbeitete Werke 
der Franzosen Moliere und Labiche 
für die hessische Mundart. Ähnlich 
wie Deichsel ist Kusz (geboren 1944) 
seit Mitte der siebziger Jahre immer 
wieder mit Lyrik, Prosa, Hörspieltex­
ten und Theaterstücken in fränki­
scher Mundart hervorgetreten , die 
z. T. sehr erfolgreich waren und in an­
dere Mundarten übertragen wurden. 
Sein wohl bekanntestes Stück, 
"Schweig Bub" (1976) , schildert iro­
nisch - und mitunter recht drastisch -
eine typische, kleinbürgerliche Fami­
lie bei der Konfirmationsfeier des Soh­
nes. Unter der Schale des Bekannten, 
Realistischen kommen hier - wie bei 
Deichsel - auch Sehnsüchte , Platthei­
ten, Vorurteile und Abgründe einer 
scheinbar normalen Gesellschaft zum 
Vorschein - stets ohne die handeln­
den Personen als solche bloßzustellen. 

Neben der recht erfolgreichen Auf­
führung dieser modernen Mundart­
stücke wird vielfach versucht, beim In­
szenieren aus der Not eine Tugend zu 
machen. Die heutigen Wege und Mög-

lichkeiten zeigt der Regisseur Wolf­
gang Kaus auf - ein Mann der Praxis , 
der selbst für das Frankfurter Volks­
theater Stücke bearbeitet und insze­
niert: einmal mit dem Versuch, alte 
Volksstücke in Mundart, wie bei­
spielsweise diejenigen von Karl Malss 
oder Adolf Stoltze ("Alt-Frankfurt") 
als "Bilderbogen aus der Vergangen­
heit" - so Kaus -vorzuführen, um von 
einer allzu platten musealen Darstel­
lung loszukommen; zum anderen mit 
der nicht unproblematischen Adap­
tion hochsprachlicher oder fremdspra­
chiger Stücke (am spektakulärsten 
wohl in der Frankfurter" U rfaust" -In­
szenierung von 1979, aber auch bei 
Shakespeare , Moliere und sogar 
Brecht). Diese kann von einer nur 
lautlichen oder sinngemäßen "Über­
setzung" bis zur sprachlichen Diffe­
renzierung nach gesellschaftlichem 
Stand reichen, wenn etwa bei Shake­
speare die Herrschaft Hochsprache, 
die einfachen Leute jedoch Mundart 
sprechen. 

Trotz des Abebbens der Mundart­
welle in den achtziger Jahren erfreuen 
sich die Aufführungen hessischer 
Mundartstücke eines beständigen Zu­
spruchs, sei es in Frankfurt , Darm­
stadt oder Wiesbaden. Mundart - von 
vielen schon gar nicht mehr gespro­
chen, aber doch heute noch vertraut­
scheint eine stetige Beliebtheit auf 
der Bühne bewahren zu können. Au­
toren wie Deichsel oder Kusz haben 
gezeigt , daß es möglich sein müßte , 
über die Mundart Themen für ein rea­
listisches oder kritisch-ironisches 
Theater zu erschließen, gerade auch 



als wichtige Konkurrenz zu einem 
rein kulinarischen Boulevardtheater 
oder zu überzogenen Projekten des 
modernen, subventionierten Thea­
ters der Großstädte. 

Familienserien: 
Von den "Hesselbachs" 
zu den "Drombusch" 

In den fünfziger Jahren waren 
mundartsprechende Hörfunkfamilien 
wie die hessische "Familie Hessel­
bach" fast schon Institutionen. Die 
Verbindung von Alltagsserie und 
Mundart trug verstärkt zur Lebendig­
keit und zur Identifikation des Publi­
kums mit der Serie bei. Dabei war es 
schon ein gewisser "schöpferischer" 
Akt des Autors Wolf Schmidt, hier so 
etwas wie eine "gesamt-hessische" 
Mentalität auftreten zu lassen - die 
"Hessen" des neuen Bundeslandes 
den Bayern, Schwaben und anderen 
"Stämmen" gegenüberzustellen: als 
"direkte", recht unsentirnentale,et­
was geschwätzige, aber doch liebens­
würdige Mitbürger mit viel Realitäts­
sinn. Die Fernseh-Ära der "Hessel­
bachs" präsentierte dann ein bundes­
weit verständliches "Export-Hes­
sisch", eine mundartlich beeinflußte 
Umgangssprache, die sich gleichwohl 
im neuen Massenmedium mit einem 
gewissen Selbstbewußtsein gegen-

Der Schauspieler Georg Adam Strohecker (links) als 
"Muffel" bei der Uraufführung von Adolf Stoltzes 
(1842-1933) Lokalschwank "Alt-Frankfurt" im Jahre 
1887. Das Stück wurde später zu dem Frankfurter 
Volksstück schlechthin und verschaffte dem Sohn 
des großen Friedrich Stoltze seinen wohl größten Er­
folg. (Zeichnung von Herrmann Junker) Der Frankfur-

Im typischen Ambiente der frühen sechziger Jah­
re präsentiert sich die Fernseh-Familie "HesseI­
bach": (von links) Tochter Heidi (Rose-Marie Kir­
stein), Mamma (Liese I Christ), Sohn Peter (Dieter 
Henkel) und Babba (Wolf Schmidt). Für diese Fern­
seh-Serie - die erste in Mundart - entwickelte der 
aus Friedberg in Oberhessen stammende Wolf 
Schmidt (1913-1977), Autor, Regisseur und Haupt­
darsteller in einer Person, eigens ein bundesweit 
verständliches "Export-Hessisch". 

ter Volksschauspieler Karl Luley (1887 - 1966) in der 
Rolle des "Muffel" in Adolf Stoltzes Lokalschwank 
"Alt-Frankfurt". Das Szenenbild (rechts) stammt aus 
einer Jubiläumsaufführung des Stückes im Frankfur­
ter Schauspielhaus, die Franz Schneider 1937 insze­
nierte. [aus: Adolf Stoltze, Alt-Frankfurt, Frankfurt 
1972, Verlag Waldemar Kramer] 

über den traditionellen Mund­
arträumen in Nord- und Süddeutsch­
land darstellte. In Verbindung mit 
"handwerklich" hervorragenden, 
treffsicheren und z.T. auch ironischen 
Drehbüchern fand die Serie in einigen 
Teilen der Bundesrepublik großen 
Anklang, der bis heute nachwirkt. 

Vergleicht man nun das Beispiel 
der "Hesselbachs" mit einer heuti­
gen, ebenfalls bewußt lokal angesie­
delten Familien-Serie, wie den in 
Darmstadt und Umgebung spielen­
den "Drombuschs", so zeigt sich, daß 
es hessische Mundart heute schwer 
hat, sich angesichts einer gefälligen, 
auch kommerziell orientierten Pro­
gramm-Konzeption zu halten. Die 
Angst, durch die Mundartverwen­
dung zu provinziell zu wirken und Ein­
schaltquoten zu verlieren, läßt "hes­
sischsprachiges" Kolorit in bundes­
weit ausgestrahlten Serien kaum noch 
zu, am ehesten wäre wohl noch das 
bis heute selbstbewußte Bayrisch 
denkbar. Dies wird bei den "Drom­
buschs" besonders augenfällig, wenn 
man den lokalen Bezug durch die 
Sprache einzig auf den populären und 
vom produzierenden Sender als Aus­
hängeschild vermarkteten Schauspie­
ler Günter Strack reduziert, der zeit­
weise mundartliche Färbung einbrin­
gen darf und neben den Sprechern der 
Hochsprache (die Hauptrollen sind 
meist nach dem Kriterium "bekannt 
und marktgerecht" Serienstars ) noch 
am ehesten lebensecht wirkt. 
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Regionale Orientierung im Hörfunk 

Der Hörfunk ist aufgrund seiner 
Struktur schon eher regional bzw. lo­
kaI orientiert als das Fernsehen. Die 
verstärkte Tendenz zur Regionalisie­
rung im letzten Jahrzehnt, u.a. auf­
grund der neuen Konkurrenzsituation 
der öffentlich-rechtlichen Rundfunk­
anstalten gegenüber den privaten Sen­
dern, belebte auch das Interesse an 
Mundartbeiträgen in den Program­
men, wobei es sich hauptsächlich um 
kurze Beiträge meist unterhaltenden 
Inhalts handelt. Die Mundart hat 
hier, wie schon in den frühen Jahren 
des Hessischen Rundfunks -, als man 
für das Sendegebiet im neugeschaffe­
nen Bundesland Hessen ein verbin­
dendes hessisches Selbstverständnis 
wecken wollte -, auch die Funktion, 
den Hörer zur Identifikation mit loka­
len Themen und "ihrem" Sender ein­
zuladen. 

Die Formen sind dabei sehr vielfäl­
tig und reichen von Glossen über Kul­
turbeiträge bis hin zur Präsentation 
traditioneller oder zeitgenössischer 
Mundartlyrik. Als Beispiele seien ge­
nannt: die altgediente Landfunksen­
dung "Für Stadt und Land, mit Hei­
ner, Philipp und Babett", die Pro­
blemberater in der HR-Werbung 
("Fraa Löhlein" alias Lia W öhr) oder 
die Vorstellung avancierter Mundart­
dichter , wie Kurt Sigel. Auch Nicht­
Mundartsprecher erhalten im Regio­
nalprogramm ihre Chance: seit 1986 
versucht der Frankfurter "Kallheinz" 
(Knud G. Zilian), seinem Journali­
sten-Kollegen aus dem Ruhrpott, 
"Werner" (Wolfgang Krenz) im 
Sprachkurs "Frankfodderisch für An­
fänger" das Idiom seiner Heimatstadt 
nahezubringen. Zweimal wöchentlich 
bereichern diese Kurzdialoge das 
"Rhein-Main-Journal" im 4. Pro­
gramm des Hessischen Rundfunks. 

Eine besondere "künstlerische Ni­
sche", auch für Mundart-Autoren, 
stellt - so der Mainzer Autor und Re­
gisseur Alfred Probst - das Hörspiel, 
insbesondere das Kurz-Hörspiel, dar. 
Probst schrieb für den Hessischen 
Rundfunk bereits viele solcher Kurz­
Hörspiele in hessischer Mundart. Auf­
grund der relativ geringen Produk­
tionskosten und der kurzen Produk­
tionszeit konnten hierfür auch nam­
hafte Schauspieler verpflichtet wer­
den. Einige dieser Kurz-Hörspiele 
wurden später für andere Sender in ei­
ner Mundart ihres Sendegebietes 
(z.B. auf Alemannisch beim Südwest­
funk) neu produziert. Auf der Suche 
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1959 begann der Hessische Rundfunk mit der Aufzeichnung hessischer Mundartstücke für das Fernse­
hen. Den Auftakt bildete "Die Preußen kommen", ein noch recht "junges" Volksstück von Just Scheu und 
Ernst Nebhut, das Georg Aufenanger gerade an der damaligen "Landesbühne Rhein-Main" inszeniert hat­
te. Schauplatz der Handlung ist Frankfurt im "Preußenjahr" 1866: (von links) Egon Zehlen (Matthes), Gaby 
Reichardt (Malchen), Alfred Boeckel (Onkel) und Danielo Devaux (Nachbar). 

nach geeigneten Mundart-Stücken be­
hilft man sich also, wie beim Theater, 
mit einer Übernahme (und Bearbei­
tung) von Stücken aus anderen Mund­
artregionen. Das Publikums für sol­
che Kurz-Hörspiele hält Probst - ver-

glichen mit der Zahl derjenigen, die 
eine Theaterproduktion erreichen 
könnte - für ungleich größer (etwa 
fünfzigtausend Hörer bei der Aus­
strahlung in einem der ersten Hör­
funkprogramme ). 

•••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••• 
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Rode Nase un scheppe Fiess 
Schlappekickers Gedanken über sportliche Masken 

Jahr fier Jahr kommt 
immer widder die selb 
Fraach uff aam zu: Als 
was geht merr uff die 
Fassnacht? Leider is 
die Auswahl uffem 
Sportseggdor net grös­
ser worrn. Es sinn im­
mer die selwe Figurn, 
die um die Zeit die Jeg­
ge spiele. Es kann sei, 
dess im Vorj ahr de 
Christoph Daum sein 
große Uffdritt erst hatt, 
als alles vorbei war. Ich 
habb des Gefühl, desser 
im nächste Jahr in Köl­
le in de Fastlowend ei­
steiche will. Als Prinz 
odder aach als Bauer, 
als Jungfrau isser weni­
cher geeich~nt. 

Da hats sein Freund, 
de Heynckes-Jupp, noch 
viel leich der . . Der 
brauch net emal e rot 
Nas uffzusetze, um er­
kannt zu werrn. Selbst 
die Schmingge kann 
merr bei dem sparn. 
Mir mecht des kaan 
Spaß, als Daum odder 
Heynckes uffzudrede. 
Die Leut dähde mich 
bestimmt net fier ernst 

nemme. Aach als Max 
Merkel gäb ich kaa gut 
Figur ab. Ich habb aach 
net die dobbelseidisch 
Brill, dorch die merr 
(meistens) alles doch 
net richdisch sieht. 

Als Franz, de Betten­
bauer, möcht ich net ge­
he. Weil des dem 
Imidsch von unserem 
Tiemscheff schade 
duhd. Die Fäns könnde 
saache: Gugg, seider 
neu verliebt is, isser 
schon zeh Zendimeder 
klaaner geworrn. 

De Vorschlaach, ich 
als Boris Becker un 
maa Fraa als Steffi 
Graf hat de Familjerat 
ge schlosse abgelehnt., 
Fier mich blieb ei-

eh endlich nur noch de 
Wuttke iwwerich. Ge­
stern awend hawwich 
maa Fiess betracht un 
festgestellt, desse viel 
zu schee sinn, um Re­
glame zu laafe fier aan, 
der nix dezukann, des­
ser um die Eck schieße, 
a~er sonst nur 
schlächt babbele kann. 
Ich könnt aach als nLit­
ti" gehe. Nur waas ich 
net, was der im Aache­
blick fiern Frisör hat, 
merr könnt da leicht 
denewer haache. Dess 
allerdings bassiert dem 
Landshuter Eishoggei­
Goolmann Englbrecht 
so gut wie nie! Der trifft 
immer aaner. 

AViwer es gibbd aach 
noch ernsthafde Sache, 
wie zum Beispiel des 
heudisch Spiel von de 
Eintracht geche Stutt­
gart. Da geh ich völlisch 
unmasgiert bie, nur als 

. Ihne Ihrn 
Schlappekicker 

• 
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... arbeitete der Arbeiter mit dem 
Preßlufthammer vor dem Haus. Die Sam­
me/tassen im Geschirrschrank klirrten 
und die Frau sagte zu ihrem Mann: 
"Forrschtbar! Ei, geh doch emal enaus, 
WilJi, un fraach den, wanner endlisch uff­
hörn dhutf" Der Mann schrie den Ar­
beiter an: "Wann hörn Se dann uffr~ aber 
der Arbeiter hörte nichts und ratterte 
weiter, und der Mann ging zu seiner Frau ' 
zurück . und sagte: "Wann der uf!hört, 
kann ich erst fraache, wann er . uffgehört 
~~ R~ 

Auch die Zeitungen bedienen sich noch der Mund­
artbeiträge. So veröffentlicht die Frankfurter Rund­
schau neben gewohnt Heiterem - dem wöchent­
lich erscheinenden "Schlappekicker" und dertägli­
chen Alltagsszene "Heute ... " von Fritz Ullrich -
auch "Blattmichers Fettnäppsche". Diese sams­
tägliche Mundartglosse darf sich sogar durchaus 
ernster, kommunalpolitischer oder gesellschaftli­
cher Themen annehmen. [Frankfurter Rundschau 
24.2.1990] 

Probst bedient sich wie Deichsel 
der Mundart als Stilmittel. Sie schafft 
in seinen nüchtern beobachteten, all­
täglichen Szenen Direktheit und 
Nähe zur Realität, ohne die Personen 
von vornherein zu werten. Die The­
matikgehthäufigüberdasaufdene~ 
sten Blick Unterhaltende hinaus, 
wird kritisch, aber nicht belehrend il­
lustriert. Oft ist die Kneipe der Schau­
platz, etwa für die Enttäuschung und 
Wut des Spielers vor dem Spielauto­
maten oder dann, wenn eine Ehefrau 
ihrem Mann nach vorweihnachtli­
chem Einkauf am Biertisch Gesell­
schaft leisten muß. 

Mundart in der Zeitung 

Fast alle größeren Zeitungen Hes­
sens haben ihre Glossen in einer mehr 
oder minder lokalen hessischen Mund­
art. In der Hauptsache sind diese -
wie bei den Rundfunkbeiträgen schon 
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beobachtet - heiteren und unterhal­
tenden Inhalts und versuchen, den 
der Mundart gewogenen Leser anzu­
sprechen. Nur selten, wie in einer der 
wöchentlich erscheinenden Mundart­
glossen des Lokalteiles der Frankfur­
ter Rundschau, wird die Chance wahr­
genommen, auch kommunalpoliti­
sche oder gesellschaftliche Themen in 
einer Weise anzusprechen, die in der 
Hochsprache so nicht möglich wäre -
man denke dabei nur an die Kommen­
tierung von politischen Affären oder 
Tabu-Themen. Über die Resonanz 
dieser Glossen bei den Lesern weiß 
man im allgemeinen wenig, und in 
den Redaktionen sind Sprecher der lo­
kalen Mundart - vor allem in den grö­
ßeren Städten - wohl in der Minder­
heit. Man scheint dort aber dennoch 
zu glauben, daß es sich lohnt, die ange­
sprochene Chance wahrzunehmen 
und Leser über das Stilmittel Mund­
art anzusprechen. 

Zusammenfassend läßt sich sa­
gen, daß die Mundart, wie sie heute 
auf der Bühne und in den Medien 
auftritt, nicht einfach als anheimeln­
de Sprache des "vorwiegend Heite­
ren" oder Lokalen, "Heimatverbun­
denen" zu bezeichnen ist. Die Mund­
art kann durchaus auch als realitäts­
nahes, charakterisierendes Stilmittel 
verwendet werden, kann in bestimm­
ten Formen größere Authentizität 
vermitteln und besitzt, von vielen 
(noch) gesprochen oder beherrscht, 
einen nicht zu vernachlässigenden so­
zialen Stellenwert. Die Möglichlich­
keiten der Mundart als Sprache der 
Literatur sind - so zeigen es heutige 
Autoren, wie Deichsel, Probst oder 
Sigel, die in den fünfziger Jahren das 
Gestaltungsmittel Mundart für sich 
und unsere Zeit (kritisch) neu ent­
deckten - bestimmt noch nicht 
erschöpft. 

Blattmächers 
Fettnäppsche 

Kaum hadder Steuergelder ferr 
Gäddner unn Haushälderin zerickbe­
zahlt, mogelder sisch schon widder in 
die Schlaachzeile. Obwohl mir noch 
net emal Haubtstadt von Hessen sinn, 
will de Minisderbräsidend Frankfort 
zur Haubtstadt von Deutschland ma­
che, weil bei uns genüüschend Bau­
grundsticke brachlieje, die Straßever­
häldnisse ideal sinn unn niemals 
Smog herrscht. Vergesse mer aach 
net, wo Bundesbank unn Paulskersch 
stehe. 

Mir kimmt des alles e bissi bletz­
lisch. Da muß mer sisch doch eraus­
butze, en Nadelgestreifde samd bas­
sende Schlips in de Schrank hänge 
unn 

Haubtstädt kann mer 
garned genuch hawwe 

die Lackschuh boUern. Doch kimmt 
alles in, unn mit de DDR net aach im 
Galopp? Isch saach mer, e Volk wie 
mir sollt stolz unn dankbar sei, drei 
odder vier Haubtstädte zu hawwe. 

Es war ja alles schon emal da. Bei 
de Nazis war Berlin Haubtstadt vom 
Reisch unn Münsche Haubtstadt von 
de "Beweeschung". Des geht heut so 
nadierlisch nemmehr, obwohl der 
Schönhuber ..• alsp isch wollt bloß uff­
zeische, wohie mer denke sollde. 

Des gäb e schlescht Bild ab, wenn 
mir Deutsche uns streide dähde. Die 
Franzose wärn heilfroh iwwer weide­
re Medropole, awwer da iss nix außer 
Paris! Des mache mir jetzt annersd. 
Bonn werrd Haubtstadt ferr die länd­
liche Gebiede, Berlin Haubtstadt ferr 
die Einheit unn Frankfort Haubtstadt 
ferr die Eindracht. Sofern mer midde 
Fußballer kaan Staad mehr mache 
kann, kenne mer Hibbdebach immer 
noch als Haubtstadt von Dribbdebach 
ausrufe. 

IHNE IHRN KALL 

Man schmeckt die Herkunft. 
Knackfrische Landäpfel - ein köstliches 
Stück Natur - sie sind der Ursprung für 
unser gutes Stöffche, für den Frankfurter 
Äpfelwein vom Possmann - meisterlich 
gekeltert mit der Erfahrung von 
über 100 Jahren. 

Natürlich Possmann.Aus Liebe zum Stöffche. 
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Z E LLI{ U LT UR MO D E L L E 
IN DER DIAGNOSTII{ 

VON IRIS lÖW-FRIEDRICH UND WllHElM SCHOEPPE 

Die klinische Forschung unseres Arbeitsgebietes, der Inne-

ren Medizin, ist häufig limitiert durch die Komplexität ihres 

Gegenstandes: Der menschliche Organismus bietet eine sol-

ehe Vielzahl von Interaktionen, so daß man kaum einen 

Teilprozeß isoliert betrachten kann. Die wissenschaftliche 

Untersuchung durch Experimente am Menschen verbietet 

sich aus ethischen Gründen. Daher ist die Entwicklung von 

Modellsystemen gefordert, um Teilaspekte gezielt zu erfor-

sehen. Als Untersuchungsobjekte dienen Tiere, einzelne Or-

gane oder Gewebe von Tieren; der Wissenschaftler berück-

sichtigt bei diesen Studien, daß die Übertragung der so erho-

benen Befunde auf den Menschen einer zusätzlichen sorg-

fältigen Prüfung bedarf. Zur Zeit erschließt unsere Arbeits-

gruppe zelluläre Modellsysteme als zusätzliche Möglich-

keit, um mit geringerem Aufwand als im Tierexperiment die 

präzise Bearbeitung wissenschaftlicher Probleme zu ge-

währleisten. 

(I) 
.Q 

• 
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Abb. 1: Durch Stress werden Proteine in der ZeI­
le denaturiert. Dies bedeutet, daß ihre Tertiär­
struktur (Faltung der Aminosäureketten) und da­
mit ihre funktionsfähige Form zerstört wird. Die 
Denaturierung der Proteine bewirkt über eine 
Kaskade von Reaktionen, daß ein bestimmter Re­
pressor entfernt wird. Dieser Repressor verhin­
dert im Normalzustand, daß die Erbinformation 
(doppelsträngige DNA im Zellkern) für den Auf-

bau der Schock-Proteine umgesetzt wird. Nun 
ist jedoch die Information für die Synthese der 
Schock-Proteine zugänglich. Eine einsträngige 
Kopie des betreffenden DNA-Stücks wandert 
aus dem Zellkern heraus ins Cytoplasma zu den 
Orten der Eiweiß-Synthese, den Ribosomen. Am 
Ribosom wird die Kopie der Erbinformation für 
die Schock-Proteine in die Aminosäuresequenz 
dieser Eiweiße übersetzt. 



N eue Erkenntnisse für Diagno­
stik und Therapie können mit 
Zellkulturmodellen unabhän­

gig von Studien am Patienten gewon­
nen werden. Hierzu zwei Beispiele: 
~ Die Toxizität (Giftigkeit) neuer 

Pharmaka wird im Ganztierexperi­
ment getestet. Einen entscheiden­
den Fortschritt in der Toxizitäts­
prüfung, die die Bestimmung der 
schädigenden Substanzen und ih­
rer Konzentrationen einschließt, 
könnten dagegen organspezifische 
Tests an einem entsprechenden 
Zellkulturmodell bringen. Solche 
Verfahren sind außerdem weniger 
aufwendig als Tierexperimente . 
Die Frage ist, ob es einen Reak­
tionsmechanismus von Zellen 
gibt, der diese Anforderungen er­
füllt; wir werden im folgenden un­
sere Denkansätze und experimen­
tellen Arbeiten zu diesem Pro­
blem vorstellen. 

~ Eine weitere Einsatzmöglichkeit 
für Zellkulturmodelle als Diagno­
stika bietet sich in den klinischen 
Bereichen, in denen keine zuver­
lässigen Nachweismethoden zur 
Verfügung stehen. Wir zeigen Er­
gebnisse einer Studie zur Erken­
nung von Abstoßungsreaktionen 
bei herztransplantierten Patienten. 
Es sei bereits an dieser Stelle ein-

dringlich vermerkt, daß die demon­
strierten Untersuchungen vorläufigen 
Charakter haben und keineswegs be­
reits etablierte Modellsysteme darstel­
len. Die Grenzen der Nachweis- und 
Verwendungsfähigkeit der beschrie­
benen Zellkultur-Testsysteme sind 
bisher noch nicht definiert. 

Wir präparieren und kultivieren 
Herzzellen fetaler Mäuse (Abb. 2). 
Diese sind unter Laborbedingungen 
mindestens vier Wochen lang lebens­
fähig und kontrahieren sich in Kultur 
mit einer regelmäßigen Frequenz von 
ca. 80 Zuckungen/ Minute. Sie teilen 
und vermehren sich, bis eine einlagige 
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Zellschicht ausgebildet ist. Morpholo­
gische Untersuchungen haben ge­
zeigt, daß diese Myocyten (Herzmus­
kelzellen) völlig intakt sind und alle 
subzellulären Strukturen der physiolo­
gisch im Organverband lebenden Zel­
len tragen (Abb. 3). Prinzipiell sind 
die Einsatzmöglichkeiten dieser Zell­
kultur - exemplarisch für andere Zelli­
nien - erweiterungsfähig. 

Das Phänomen der 
Schock-Proteine 

Zellen reagieren auf "Stress" mit 
der Neusynthese bestimmter Eiweiß­
körper , der Schock-Proteine, mit den 
Molekulargewichten 90.000, 70.000 
oder 30.000 Dalton. Der "Stressor", 
die toxische Veränderung des Lebens­
milieus der Zelle, kann physikalischer 
oder chemischer Natur sein: Die Zel­
len antworten sowohl auf Temperatur­
erhöhung als auch auf schädigende 
Substanzen, wie z.B. Schwermetalle 
(Cadmiumchlorid) oder Radikalbild­
ner (Wasserstoffperoxid) mit verän­
derter Proteinbiosynthese. Das Reak­
tionsprinzip der Schock-Protein-Bil­
dung ist verschiedenen Zelltypen ge­
meinsam. 

Entdeckt wurde das Phänomen 
1962 bei einer Studie über Tempera­
tureffekte an Larven einer Fruchtflie­
genart. Damals wurde bei Hitzeexpo­
sition eine dramatische Veränderung 
des Aktivitätsmusters der Riesenchro­
mosomen registriert, die zur Neusyn­
these bestimmter Eiweiße führte. Die­
se wurden unter dem Namen Hitze­
Schock-Proteine oder Schock-Protei­
ne zum Gegenstand vielfältiger For­
schungen. Heute können wir davon 
ausgehen, daß in der Tat alle Lebewe­
sen - vom Bakterium bis zum Men­
schen - über Schock-Proteine verfü­
gen. 

Der allgemeine Nachweis dieses 
Reaktionsmechanismus auf schädi­
gende Einflüsse belegt, daß es sich of-

Entnahme der Herzen 
aus 18 Tage alten Mäusefeten 

Zerkleinern der Herzen 

Trypsinisierung der Fragmente und 
Freisetzung von Einzelzellen 

• Abtrennung der Fibroblasten und 
Endothelzellen durch Adsorption 

• Kultur der Herzmuskelzellen 

Abb.2: Flußdiagramm der Präparation fetaler Mäu­
semyocyten. 

fensichtlich um eine konservative 
Überlebensstrategie handelt, die sich 
wegen ihres Erfolges in der Evolution 
durchgesetzt hat. Über den Mechanis­
mus des Zellschutzes durch die 
Schock-Proteine wird bisher nur spe­
kuliert. Es scheint, daß ihre Gegen­
wart die Fähigkeit der Zelle erhöht, 
sich während und nach vitaler Bedro­
hung zu regenerieren. 

Die Bildung von Schock-Protei­
nen setzt die Denaturierung (Zerstö­
rung) zellulärer Eiweißkörper voraus. 
Durch eine Kaskade enzymatischer 
Reaktionen werden Polypeptide (Ei­
weißkörper aus wenigen Aminosäu­
ren) aktiviert, die eine bestehende Re­
pression (Unterdrückung) der die 
Schock-Proteine codierenden Gene 
aufheben [1]. Nach Entfernen des Re­
pressors setzt die Proteinbiosynthese 
der Schock-Proteine in großem Maß­
stab ein (Abb. 1). 

Die klinische Bedeu tung der 
Schock-Proteine ist noch nicht voll­
ständig erforscht. Wahrscheinlich 
baut der Organismus bei Fieber und 
Entzündungen Schock-Proteine auf, 

Abb.3: HerzmuskelzeI­
len in Kultur weisen 
die charakteristischen 
Merkmale der Myocy­
ten im Gewebever­
band auf: regelrecht 
angeordnete Myosinfi­
lamente (my), I-Ban­
den (I) und Z-Streifen 
(Z). Vergrößerung: 
1 :25.000 (Elektronen mi­
kroskopie: Dr. W. Haa­
se, Frankfurt). 
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deren Synthese durch die Temperatur­
erhöhung und andere entzündungs­
spezifische Faktoren stimuliert wird. 
Durch die Bildung dieser Eiweißkör­
per , die eine zellschützende Wirkung 
haben, stabilisiert sich der Organis­
mus gegen seinen eigenen Abwehrme­
chanismus, das Fieber, das neben den 
Pathogenen (Krankheitserregern) -
wie beim experimentellen Hitze­
Schock - auch die körpereigenen Zel­
len angreift. In dieser Doppelfunk­
tion Schädigung von Krankheitserre­
gern und gleichzeitige Aktivierung 
von Schutzmechanismen für körperei­
gene Zellen - könnte teilweise die 
Überlebensfunktion des Fiebers be­
gründet sein [2]. Infektionen mit intra­
zellulären Pathogenen - vor allem 
DNA-Viren - provozieren den Auf­
bau von Schock-Proteinen durch die 
betroffene Zelle. Eine weitere Er­
krankung, bei der Schock-Proteine 
von Bedeutung sind, ist der systemi­
sche Lupus erythematodes: diese Au­
toaggressionskrankheit aus dem rheu­
matischen Formenkreis ist durch Au­
toantikörper gegen das 90.000 Dalton 
Schock -Pro tein gekennzeichnet [3] . 

Schock-Proteine als Modell 
für Herzzellschädigung 

Die vielfältigen Ansatzpunkte der 
Schock-Proteine im Zellstoffwechsel, 
die in der Regel als Antwort der Zelle 
auf schädigende Einflüsse verschiede­
ner Natur zu bewerten sind, legen den 
Gedanken nahe, diese Reaktionsmög­
lichkeit in der Diagnostik zu nutzen. 
Dafür sprechen verschiedene Grün­
de: Die Bildung von Schock-Protei­
nen ist ein weit verbreitetes Phäno­
men; sie wurde im lebenden Organis­
mus und in verschiedenen Zellkultu­
ren nachgewiesen. Eine Vielzahl von 
Noxen (krankheitserregenden Stof­
fen) induziert die Schock-Protein-Syn­
these wahrscheinlich über den gemein­
samen Auslösemechanismus der De­
naturierung von Proteinen. Das Ein­
satzspektrum im Bezug auf die Toxi­
ne ist daher breit und nicht vorab 
durch einen hochselektiven Wirkme­
chanismus limitiert. Die Neubildung 
der Schock-Proteine sollte sensibler 
und früher nachweisbar sein als jede 
klinisch-diagnostisch faßbare Verän­
derung am ganzen Organ. 

Zu klären bleiben folgende Fra­
gen: Zunächst muß für jedes Zellkul­
turmodell die Fähigkeit zur Schock­
Protein-Synthese nachgewiesen wer­
den. Weiterhin sollten toxische Sub­
stanzen, die in anderen Testsystemen 
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Abb.4: Schock-Protein-Induktion durch Cadmium­
chlorid und Wasserstoffperoxid. Typisches Ver­
suchsergebnis einer Plattengel-Elektrophorese 
der Herzmuskelzell-Eiweiße: jede Bahn des Plat­
tengels (A, B, C) repräsentiert eine experimentelle 
Bedingung; die Proteine sind ihren unterschiedli­
chen Molekulargewichten entsprechend in Ban­
den aufgetrennt. Der Vergleich des Bandenmu­
sters zeigt die Einflüsse der Versuchsbedingung 
auf die Proteinsynthese: 0,1 mmol/l Cadmiumchlo­
rid (Bahn A) induziert Schock-Proteine im Moleku­
largewichtsbereich von 70.000 Dalton (Pfeil oben) 
und 30.000 Dalton (Pfeil unten). 0,001 % Wasser­
stoffperoxid (Bahn C) bewirkt die Neusynthese ei­
nes 30.000 Dalton Proteins (Pfeil unten). Bahn B 
zeigt die Kontrollbedingung. 

- klinisch oder morphologisch - als 
Noxen identifiziert wurden, im Zell­
kulturmodell auch tatsächlich Schock­
Proteine induzieren. Der Effekt 
durch Gifte und potentielle Gifte muß 
klar abgrenzbar sein gegen Verände­
rungen, die durch sicher unschädliche 
Substanzen verursacht werden. Eine 
Überprüfung der Konzentrationsab­
hängigkeit der Schock-Protein-Bil­
dung ist dringend wünschenswert, da 
sie die Grundlage zu einer Eichung 
für das Ausmaß der Schädigung dar­
stellt. 

Wir untersuchten die Wirkung der 
in der Transplantationsmedizin rele­
vanten immunsuppressiven (die Ab­
wehr des Organismus hemmenden) 
Pharmaka auf Herzmuskelzellen. Zu­
nächst war reichlich Vorarbeit zu lei­
sten; die im vorangehenden Ab­
schnitt formulierten Fragen wollten 
beantwortet werden: Den Nachweis 
der Schock-Protein-Synthese in Herz­
muskelzellen führten wir durch Inku­
bation der Myocyten in den "klassi­
schen" Auslösern der Schock-Protein­
Bildung, Cadmiumchlorid und Was­
serstoffperoxid. 0,1 mmol/l Cadmium­
chlorid bewirkt die Neusynthese von 
Eiweißkörpern des 70.000 und des 



30.000 Dalton Molekulargewichtsbe­
reiches, 0,001 % Wasserstoffperoxid 
induziert allein das 30.000 Dalton Pro­
tein (Abb. 4). Durch eine kurzfristige 
Temperaturerhöhung auf 42 Grad 
Celsius über fünf Minuten konnte die 
Neusynthese eines 71.000 und eines 
68.000 Dalton Eiweißes provoziert 
werden. Dieses Reaktionsmuster läßt 
den Schluß zu, daß sich cardiale Myo­
cyten in Kultur im Bezug auf Schock­
Protein-Synthese ebenso verhalten 
wie andere Säugetierzellen. Die Neu­
synthese eines 71.000'Dalton Schock­
Proteins im Myocard (Herzmuskelge­
webe ) von Säugetieren nach einem 
Leistungsversuch wurde bereits nach­
gewiesen. 

In einem zweiten Schritt testeten 
wir bekannte herzschädigende Sub­
stanzen in unserem System. Wir wähl­
ten unter anderem Allylamin, ein un­
gesättigtes aliphatisches Amin, das in 
der Produktion von Kunststoffen und 
Arzneimitteln als Konservierungs­
stoff eingesetzt wurde. Allylamin er­
zeugt histologisch einen bindegewebi­
gen Umbau des Myocards. 0,01 
mmol/l der Substanz bewirken in unse­
rem Testansatz die Neubildung des 
30.000 Dalton Polypeptids. Offen­
sichtlich sind Agenzien, deren Cardio­
toxizität erwiesen ist, tatsächlich im 
Stande, die Synthese von Schock-Pro­
teinen anzuregen. 

Die Untersuchung immunsuppres­
siver Substanzen zeigte folgende Re­
sultate: Cyc1osporin, ein Pilzextrakt, 

30000 ....... 

ABC 0 E F 

Abb.5: Konzentrationsabhängige Induktion eines 
30.000 Dalton Schock-Proteins durch Cyclosporin 
(Versuchsaufbau entsprechend den Erläuterun­
gen in der Legende zur Abb. 4). A: 100 ng/ml Cyclo­
sporinj B: 50 ng/ml Cyclosporinj C: 10 ng/ml Cyclo­
sporinj D: 5 ng/ml Cyclosporinj E: 1 ng/ml Cyclo­
sporinj F: Kontrolle. 
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der die Vermehrung immunkompe­
tenter Zellen hemmt und dem bereits 
eine Nephrotoxizität (Schädigung des 
Nierengewebes) nachgewiesen wur­
de, provoziert die Neusynthese eines 
30.000 Dalton Proteins in Herzmus­
kelzellen. Dieser Effekt tritt bereits 
bei Konzentrationen des Medikamen­
tes von 2:: 10 ng/ml auf (Abb. 5). Der 
therapeutische Bereich der Cyc1ospo­
rinkonzentrationen im Serum liegt 
zwischen 100 und 150 ng/ml. Erlaubte 
man den natürlich nicht zulässigen 
Vergleich zwischen Zellkulturkonzen­
trationen und Serumspiegeln, so fän­
de man eine toxische Wirkung des Cy­
closporins bereits im subtherapeuti­
schen Bereich. Wir konnten demon­
strieren, daß der Effekt auf das Phar­
makon selbst zurückzuführen ist, 
denn das Cyclosporinlösungsmittel 
verändert die Proteinbiosynthese der 
Herzmuskelzellen im fraglichen Kon­
zentrationsbereich nicht. 

Ein weiteres Standard-Immunsup­
pressivum, Azathioprin, erzeugt eben­
falls die Neusynthese des 30.000 Dal­
ton Eiweißes, jedoch erst bei wesent­
lich höheren Dosen (2:: 50 3/4g/ml). 
Wird die therapeutische Serumkon­
zentration des Pharmakons in die Be­
trachtung einbezogen, findet man, 
daß die Schock-Protein-Synthese 
durch Azathioprin erst bei Konzentra­
tionen, die weit oberhalb des pharma­
kologischen Dosisbereiches liegen, 
einsetzt [4]. 

Das gleiche gilt für Methylpredni­
solon, ein Nebennierenrindenhor­
mon-Derivat, das ebenfalls erst in der 
klinisch nicht erreichten hohen Dosis 
von 2:: 0,5 mg/mI die Bildung des 
30.000 Dalton Pro teins erzeugt. 

In der Abstoßungsbehandlung 
nach Organtransplantationen werden 
auch Antikörperpräparate eingesetzt, 
die gegen bestimmte immunkompe­
tente Zellen gerichtet sind. Diese anti­
körperhaltigen Lösungen üben kei­
nen Einfluß auf die Proteinsynthese 
der cardialen Myocyten in Kultur aus. 

Inzwischen mehren sich die Hin­
weise aus anderen Arbeitsgruppen, 
daß Cyclosporin bereits im therapeuti­
schen Bereich eine Schädigungspo­
tenz für das Herzgewebe aufweist, 
während die anderen immunsuppressi­
ven Medikamente in dieser Hinsicht 
sicher unbedenklich sind. 

Die oben erläuterten Daten zei­
gen, daß durch das Studium der 
Schock-Protein-Synthese von kulti­
vierten Zellen sehr rasch ein Über­
blick über die fragliche Toxizität einer 
ganzen Substanzgruppe gewonnen 
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Dr. med. Iris Löw-Friedrich (29) ist seit vier 
Jahren wissenschaftliche Assistentin am 
Klinikum der Johann Wolfgang Goethe­
Universität. Sie macht ihre Facharztausbil­
dung im Zentrum der Inneren Medizin Iris 
Löw-Friedrich blieb Frankfurt auch nach 
ihrem Studium, das von der Studienstif­
tung des Deutschen Volkes gefördert wur­
de, treu: Sie promovierte am hiesigen Max­
Planck-Institut für Biophysik. 1986 bekam 
die junge Medizinerin für ihre Dissertation 
den Preis der "Gesellschaft der Freunde 
Paul Ehrlich's". 
Professor Dr. med. Wilhelm Schoeppe (60) 

. ist geschäftsführender Direktor des Zen­
trums der Inneren Medizin. 1969 war er 
Mitbegründer des Kuratoriums für Dialyse 
und Nierentransplantationen e.V. und ist 
seitdem Mitglied des Vorstandes. Schoep­
pe studierte in New York, München und 
Freiburg. Seine wissenschaftliche und kli­
nische Arbeit führte ihn über Freiburg, das 
Max-Planck-Institut für experimentelle 
Medizin in Göttingen, die Medizinische 
Universtätsklinik und Poliklinik in Frank­
furt und die Cornell Medical School New 
York. 1972 kam die Berufung als Profes­
sor und Leiter der Abteilung für Nephrolo­
gie, des Zentrums der Inneren Medizin, 
Chefarzt eines klinischen Zentrumsbe­
reichs und der Poliklinik. 
Iris Löw-Friedrich und Wilhelm Schoeppe 
etablierten Zellkulturmodelle in der Dia-

werden kann. Zur Zeit arbeiten wir 
an der Eichung des Testsystems und 
an einem Projekt zur Untersuchung 
der Cardiotoxizität von Medikamen­
ten, die in der Tumorbehandlung ein­
gesetzt werden. Außerdem bearbei­
ten wir mit diesem Modellsystem die 
Einflüsse von Calciumkanalblockern 
auf den Herzmuskel. Wir haben gera­
de eine Studie begonnen, die mit Hil­
fe der Schock-Protein-Bildung in car­
dialen Myocyten versucht, Substan­
zen zu identifizieren, die im Serum 
von chronisch hämodialysepflichtigen 
Patienten verbleiben und als "Urämie­
toxine" eine direkt das Herzgewebe 
schädigende Wirkung entfalten. 

Erkennung von 
Abstoßungsreaktionen bei 
herztransplantierten Patienten 

Bei der Behandlung von Herz­
transplantatempfängern ist die früh­
zeitige Erkennung von Abstoßungsre­
aktionen von außerordentlicher Be­
deutung. Wenn bei einer Abstoßung 
nicht sofort mit intensiver medika­
mentöser Behandlung begonnen 
wird, kann das transplantierte Organ 
irreversiblen Schaden erleiden. Ande­
rerseits ist eine Abstoßungsbehand­
lung keine einfache Therapie und mit 
zahlreichen Nebenwirkungen für den 
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gnostik. Der Verband Niedersächsischer 
Tierschutzvereine verlieh den beiden Wis­
senschaftlern für ihre Arbeit "Entwicklung 
eines Zellkulturmodellsystems zur Über­
prüfung von Cardiotoxizität" Ende März 
den IIse-Richter-Tierschutz-Forschungs­
preis. Zur Zeit werden neue Projekte unter 
Mitarbeit der Medizin-Studenten Ferdi­
nand von Bredowtmd Beate Koch, der Ärz­
tin Maria Ühlein und des Diplom-Biologen 
Dirk Weisen see bearbeitet. 

Patienten behaftet, so daß sie nicht 
ohne triftigen Grund eingesetzt wer­
den sollte. Die Diagnose einer Herz­
transplantatabstoßung beruht bislang 
auf klinischen und morphologischen 
Kriterien. Klinisch entwicklen die Pa­
tienten Zeichen des Herzversagens 
wie Atemnot, Blutdruckabfall, Leber­
stauung und/oder Ödeme. Diese Sym­
ptome korrelieren bereits mit schwe­
ren Abstoßungsreaktionen. Das Herz­
muskelgewebe ist in einem solchen 
Ausmaß betroffen, daß gesunde Area­
le den Funktionsausfall der erkrank­
ten Regionen nicht mehr voll kompen­
sieren können. 

Die histologische Diagnose einer 
Transplantatabstoßung basiert auf 
der mikroskopischen Begutachtung 
von Herzmuskelgewebe, das dem Pa­
tienten durch eine Biopsie entnom­
men wurde [5]. Technisch wird bei die­
sem Verfahren ein Katheter über eine 
große periphere Vene in die rechte 
Herzkammer geschoben. Über die­
sen Katheter kann dann eine Biopsie­
zange eingeführt und Gewebe aus der 
Kammerscheidewand entnommen 
werden. Die histologische Aufarbei­
tung zeigt bei einer Abstoßung die 
Einwanderung weißer Blutzellen, die 
entzündliche Mitreaktion der Gefäße 
und das Ausmaß des Untergangs von 
Herzzellen. Diese Methode gilt als 

verläßliches und sensitives Verfahren 
bei der Erkennung von Herztransplan­
tatabstoßungen. Für den Patienten be­
deutet es stets einen invasiven Ein­
griff, der zwar auch wiederholt gut to­
leriert wird, jedoch das Risiko einer 
größeren Verletzung der Herzwand 
einschließt. Außerdem ist es nicht 
möglich, diese Endomyocardbiopsie 
in kurzen Zeitabständen, also tägliCh, 
durchzuführen, um zum Beispiel in 
der unmittelbaren postoperativen 
Phase mit ihrer besonderen Gefähr­
dung eine engmaschige Überwachung 
des transplantierten Organs zu ge­
währleisten. 

Aus diesen Gründen wurden viel­
fältige Forschungs-Anstrengungen un­
ternommen, um sensitive, nicht-inva­
sive Testsysteme für die Diagnose von 
Herztransplantatabstoßungen zu ent­
wickeln: Nuklearmedizinische Unter­
suchungen der Verteilung von mono­
klonalen Antimyosin-Antikörpern 
könnten zu einer wichtigen ergänzen­
den diagnostischen Maßnahme weiter­
entwickelt werden [6, siehe auch den 
Beitrag von Baum und Hör, Herzdia­
gnostik mit monoklonalen Antikör­
pern, Forschung Frankfurt, 4/89]. Stu­
dien mit Hilfe der kernmagnetischen 
Resonanzspektroskopie, die eine pro­
gressive Abnahme der energiereichen 
phosphathaitigen Stoffwechselpro­
dukte während der Abstoßung zei­
gen, scheinen gut mit den Biospie-Er­
gebnissen zu korrelieren und sind sen­
sitiver als zum Beispiel die Ultraschall­
diagnostik einer Abstoßungsreaktion 
[7]. Cytoimmunologische Screening­
verfahren, die absolute Konzentratio­
nen von verschiedenen zirkulieren­
den immunkompetenten Zellen be­
stimmen, scheinen in der späten post­
operativen Phase an Sensitivität einzu­
büßen und sind offensichtlich auch in 
Langzeituntersuchungen unzuverläs­
sig [8]. Im Tierversuch konnten elek­
trophysiologische Indizes, die eine 
Abstoßungsreaktion anzeigen, identi­
fiziert und mit der histologischen Ab­
stoßungsdiagnose korreliert werden 
[9]. Während einer Abstoßung sinkt 
der myocardiale pH und auch dieser 
Befund korreliert mit klinischen und 
histologischen Kriterien [10]. 

Alle beschriebenen diagnosti­
schen Methoden haben bislang kei­
nen Eingang in die klinische Routine 
gefunden: zum Teil handelt es sich 
um komplizierte technische Prozedu­
ren, die für regelmäßige Untersuchun­
gen nicht zur Verfügung stehen, zum 
Teil fehlt es ihnen im Vergleich zur 
Endomyocardbiopsie an Sensitivität, 
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zum Teil wurden sie nur im Tierexpe­
riment erprobt und bedürfen noch der 
Überprüfung in der Klinik. 

Aus diesen Gründen bemühten 
wir uns, ein Testsystem auf der Basis 
der Herzzellkultur zu entwickeln, das 
Abstoßungsreaktionen bei herztrans­
plantierten Patienten erkennen läßt. 
Das Verfahren sollte problemlos in 
ein klinisches Diagnostikprogramm 
integriert werden können, es sollte je­
derzeit zur Verfügung stehen, dem 
Transplantatempfänger täglich zuge­
mutet werden können, und das end­
gültige Ergebnis sollte innerhalb weni­
ger Stunden vorliegen. Darüber hin­
aus muß selbstverständlich die Zuver­
lässigkeit und Empfindlichkeit der 
Methode gewährleistet sein. 

Herzmuskelzellen in der 
Diagnostik von 
Herztransplantatabstoßungen 

Bei Abstoßungsreaktionen größe­
ren Ausmaßes werden Kontraktions­
störungen des Herzmuskels beobach­
tet. Daher ist die Vermutung nahelie­
gend, daß Herzmuskelzellkulturen, in 
denen die Kontraktilität der Zellen 
(ihre Fähigkeit, sich zu verkürzen) er­
halten bleibt, ebenfalls mit ihrem Zuk­
kungsverhalten auf Abstoßung ant­
worten. Eine Abstoßungsreaktion -
sofern sie nicht zellulär vermittelt ist -
läßt sich einfach durch Inkubation 
von Myocyten im Serum von herz­
transplantierten Patienten mit akuter 
Abstoßung simulieren. Dabei müßten 
im Idealfall menschliche Herzmuskel­
zellen eingesetzt werden. Die Kulti­
vierung menschlicher Myocyten ver­
bietet sich jedoch aus ethischen und 
praktischen Gründen: Die Zellen kön­
nen primär nur durch die bereits be­
schriebene Myocardbiopsie gewon­
nen werden. Außerdem existiert bis­
her keine Methode, die Herzzellen 
von Erwachsenen in Kultur spontan 
kontraktil erhält; dieses Verfahren ist 
bislang nur für fetale Zellen etabliert. 
Sobald kultivierte Myocyten anderer 
Spezies verwendet werden, ist vorab 
der Beweis zu erbringen, daß sie auf 

Abb. 6a: Myocyten in Kultur vor Inkubation mit 
dem Serum eines herztransplantierten Patienten 
mit akuter Abstoßungskrise: intakte Zellen. 

Abstoßungsmediatoren, die gegen 
menschliches Myocard gerichtet sind, 
reagieren können. 

In unserem Labor wird die Präpa­
ration und Kultur fetaler Mäusemyo­
cyten routinemäßig durchgeführt. 
Wir prüften daher zunächst, ob diese 
Zellkultur als Modell geeignet ist. Zu 
diesem Zweck wurden zunächst in Ka­
ninchen polyklonale Antikörper ge­
gen menschliches Myocard erzeugt. 
Dieser Vorgang simuliert eine Herz­
transplantatabstoßung; das Serum 
der Kaninchen sollte ähnliche Fakto­
ren enthalten wie das Serum eines 
herztransplantierten Patienten mit 
akuter Abstoßungskrise. Setzt man 
die kultivierten fetalen Mäusemyocy­
ten den Seren der immunisierten Ka­
ninchen aus, so hören sie nach kurzer 
Zeit auf, sich zu kontrahieren. Außer­
dem lassen die Zellen alle Zeichen 
der schweren Schädigung erkennen; 
man beobachtet vor allem ange­
schwollene Zellkörper , eine intrazel­
luläre Akkumulation von Granula 
und die Auflösung von Zellen. 

Herzmuskelzellen, die mit den Se­
ren von nicht-immunisierten Kanin-
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Abb. 6b: Myocyten in Kultur nach mehreren Stunden 
Inkubation mit dem Serum eines herztransplantier­
ten Patienten mit akuter Abstoßungskrise: Zeichen 
schwerer Zellschädigung und des Zelltodes. 

ehen behandelt werden, behalten ihre 
ursprüngliche Zuckungsfrequenz un­
verändert bei und bleiben morpholo­
gisch intakt. Wir schließen daraus, 
daß die fetalen Herzzellen von Mäu­
sen in Kultur auf im Blut enthaltene 
Stoffe reagieren, die gegen menschli­
ches Herzgewebe gebildet werden. 
Wahrscheinlich treten diese Faktoren 
mit Merkmalen der Myocytenmem­
bran in Wechselwirkung, die in der 
Evolution konserviert wurden und an 
der Herzzelloberfläche von Maus und 
Mensch gefunden werden. Dieses 
Phänomen sollte uns umgekehrt in 
die Lage versetzen, die Myocytenkul­
tur als Detektor für die genannten 
Faktoren zu benutzen, die im Serum 
herztransplantierter Patienten die Ab­
stoßungsreaktion vermitteln. 

Offensichtlich stimmt unsere oben 
formulierte Arbeitshypothese: In ei­
ner großen Testserie über sieben Mo­
nate inkubierten wir die kultivierten 
M yocyten regelmäßig mit den Seren 
von insgesamt 14 Herztransplantier­
ten. In der Regel fanden wir keine 
Veränderung der Zuckungsfrequenz 
unserer Zellen und auch keine histolo-
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gischen Auffälligkeiten. In diesen Fäl­
len ergaben begleitend durchgeführte 
Endomyocardbiopsien keinen Hin­
weis für eine Abstoßungsreaktion. 

In einigen Testansätzen beobachte­
ten wir nach einer längeren Inkuba­
tionszeit, daß die Zuckungen aufhör­
ten und die oben beschriebenen Zei­
chen des Zelluntergangs erkennbar 
wurden (Abb. 6). Vor dieser finalen 
Phase des Zelltodes kam es regelhaft 
zu einer Verdoppelung der Kontrak­
tionsfrequenz. Die korrespondieren­
den Biopsien ergaben jeweils eine mit­
telschwere bis schwere Abstoßungsre­
aktion. 

Um auszuschließen, daß unspezifi­
sche Effekte diese Veränderungen 
am Modellsystem bewirken, überprüf­
ten wir auch die Seren von Nieren­
transplantatempfängern. Diese beein­
flußten unter vergleichbaren standar­
disierten Bedingungen das Zuckungs­
verhalten der Mäuseherzzellen nicht. 
Dabei war es unerheblich, ob die nie­
rentransplantierten Patienten gerade 
eine akute Abstoßungskrise durch­
machten. Die untersuchten Nieren­
transplantierten erhielten eine den 
Herztransplantierten vergleichbare 

Qualität und Know-how 
für Ihren Erfolg 
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immunsuppressive Therapie. Da ihre 
Seren und die von Herztransplan­
tatempfängern ohne akute Absto­
ßung die Kontraktionsfrequenz der 
Myocyten nicht veränderten, kann 
ein Einfluß der Pharmaka auf das 
Testsystem ausgeschlossen werden. 
Von den einbezogenen Patienten lit­
ten etliche an viralen und/oder bakte­
riellen Infekten; auch bei diesen Se­
ren zeigten die Herzmuskelzellen kei­
ne Reaktion. 

Das Zellkultur-Testsystem kann 
in die klinische Routine einbezogen 
werden; für den Patienten bedeutet 
der Test lediglich eine zusätzliche 
Blutentnahme und wird daher auch in 
kurzen Zeitintervallen gut toleriert. 
Die Untersuchungsergebnisse stehen 
innerhalb von drei Stunden fest; diese 
Zeitspanne ist kürzer als die für histo­
logische Untersuchungen benötigte. 

Insgesamt erscheinen uns die vor­
läufigen Resultate unseres Absto­
ßungstests vielversprechend. Das Ver­
fahren wird die Endomyocardbiopsie 
nicht ersetzen, aber es könnte zu ei­
ner nützlichen Ergänzung bei der Er­
kennung akuter Abstoßungsre- fOl 
aktionen entwickelt werden. llHJ 
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Namibias Startkapital 

Die ehemals deutsche Kolonie kann 
auf Infrastruktur aufbauen 

Von Heinrich Lamping 
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N amibia hat das Joch der wei­
ßen Fremdbestimmung nach 
fast 100 Jahren abgeschüttelt, 

die ersten freien Wahlen unter der 
Kontrolle der UNO im November 
1989 brachten einen klaren Sieg der 
schwarzen Mehrheit. In den nächsten 
Monaten wird die neue Regierung 
wichtige Weichen für die Weiterent­
wicklung der ehemals deutschen Kolo­
nie Südwestafrika stellen. Dabei wird 
es entscheidend davon abhängen , wie 
die Mitwirkung der unterschiedlichen 
ethnischen Gruppen in der Verfas­
sung abgesichert wird. Neben der poli­
tischen Stabilisierung des Landes , das 
Jahrzehnte vom Krieg zwischen der 
südafrikanischen Armee und der Swa­
po beherrscht war, müssen auch die 
wirtschaftlichen Voraussetzungen für 
ein unabhängiges Namibia erst ge­
schaffen werden: Die Landwirtschaft , 
die nach Jahren der intensiven Nut­
zung und Überweidung immer häufi­
ger Mißernten zu verzeichnen hat, 
muß zu ökologisch verträglichen Wirt­
schaftsformen gelangen. Der Berg­
bau, wichtigster Wirtschaftsfaktor , 
darf nicht länger nur vom Export der 
Rohstoffe leben. Es müssen statt des­
sen Formen der Verarbeitung im eige-

NAMIBIA 

nen Land gefunden werden. Ohne ei­
nen Ausbau der gewerblichen Wirt­
schaft gibt es für ein eigenständiges 
Namibia keine Perspektiven. Trotz 
der gravierenden Probleme , mit de­
nen dieser Staat zu kämpfen hat , sind 
die Voraussetzungen günstiger als in 

Für die Afrikaforschung bietet der 
Standort Frankfurt gute Vorausset­
zungen. Die Stadt- und Universitäts­
bibliothek besitzt mit über 120.000 
Bänden eine der größten Sammlun­
gen für das südliche Afrika. Als 
Glücksfall für Forschungen über 
Südwestafrika/Namibia erweist sich, 
daß sich die Bibliothek des früheren 
Deutschen Kolonialinstituts Berlin 
mit 16.000 Bänden seit 1945 in der 
Stadt- und Universitätsbibliothek 
Frankfurt befindet. Der Bestand um­
faßt die allgemeine Koloniallitera­
tur, vor allem aber regionale Veröf­
fentlichungen zu den ehemaligen 
deutschen Kolonien in Afrika. 
Ergänzt werden diese Bibliotheksbe­
stände durch Kartenmaterial des Ko­
loniaJinstituts, das im Verlauf des 
Zweiten Weltkriegs von Berlin nach 

anderen afrikanischen Ländern, die 
ihre Unabhängigkeit erreichten. 
Dazu zählt eine leistungsfähige Infra­
struktur mit einem ausgebauten Eisen­
bahn- und Straßennetz (Abb. 2) und 
einer Vielzahl von Zentren, die die in­
dustrielle Erschließung erleichtern 

MerseburglDDR ausgelagert wur­
de. Zusammen mit dem Buch-, Ar­
chiv- und Kartenmaterial.in Windho­
ek und Swakopmund stehen umfang­
reiche Grundlagen für die, N amibia­
forschung zur Verfügung. 
Forschungsaufenthalte1984 und 
1986, Vorlesungen, Seminare und 
zwei wirtschaftsgeographiscbe Ex­
kursionen 1988 bestimmten bisher 
die Aktivitäten des Frank{urter Insti­
tuts für Wirtschafts- und Sozialgeo­
graphie in Namibia. Die beiden Ex­
kursionen waren Grundlage einer 
Veröffentlichung in der Reihe des In­
stituts ("Frankfurter Wirtschafts­
und Sozialgeographischen Schrif­
ten", Heft 53, 1989). Mehrere Di­
pJomarbeiten und Dissertationen 
über Namibia werden zur Zeit bear­
beitet. 

Machen Sie mehr aus Ihrem Geld. 
Wir sagen Ihnen, wie. 
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Vereinigung von Freunden und Färderern 
der Johann Wolfgang Goethe-Universität Frankfurt am Main e.V. 
Die zusammen mit der 1914 errichteten Stiftungsuniversität gegründete Universitäts-Vereinigung wurde am 29. November 1918 in das 
Vereinsregister eingetragen. Ihre erste Satzung nennt deutlich die Gründe, aus denen gerade die Frankfurter Universität schon damals 
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Die Universität Frankfurt verdankt als Stiftungsuniversität ihre finanzielle Grundlage freiwilligen Stiftungen von Privatpersonen und von 
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Errichtung neuer sowie für die Vergrößerung und Unterstützung bestehender Institute und für wissenschaftliche Arbeiten zur Verfü­
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Arbeiten durch Zuschüsse zu fördern, für die sonst nur unzureichende Mittel zur Verfügung stehen. Außerdem sieht die Vereinigung 
eine wichtige Aufgabe darin, in der Bevölkerung Sinn und Verständnis für wissenschaftliche Forschung und Lehre zu verbreiten und 
die Universität und die Mitglieder ihres Lehrkörpers in lebendiger Verbindung mit der Bürgerschaft und der Wirtschaft im Frankfurter 
Raum zu halten, zugleich aber auch mit ihren früheren Studierenden. Die Vereinigung berät Einzelpersonen und Körperschaften, die 
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brochene Tätigkeit wieder aufgenommen hatte - für die Universität und ihre Fachbereiche sowie zur Dotierung von Geldpreisen ins­
gesamt über 10 Mio DM zur Verfügung stellen und dorthin leiten können, wo sie den größten Nutzen brachten. Immer wieder hat sich 
gezeigt, daß die Vereinigung mit Beträgen, die - am Gesamtbedarf der Universität gemessen - relativ klein erscheinen mögen, 
Engpässe in den verschiedenen Bereichen beseitigen und damit große Wirkungen erzielen konnte. 

Mitglied der Vereinigung von Freunden und Förderern der Johann Wolfgang Goethe-Universität Frankfurt am Main e. V können 
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Spenden (z. B. für bestimmte Forschungsvorhaben) alsbald auftragsgemäß verwendet. 

Jedes Mitglied erhält kostenlos das Wissenschaftsmagazin FORSCHUN G FRANKFURT, den "Uni-Report" - eine periodisch erschei­
nende Zeitung der Universität, die auch Mitteilungen der Vereinigung veröffentlicht - sowie den Jahresbericht. 

Zu den Veranstaltungen und Studienreisen ergehen besondere Einladungen, ebenso zu der jährlichen Mitgliederversammlung. 

Die Geschäftsstelle der Vereinigung von Freunden und Förderern der Johann Wolfgang Goethe-Universität Frankfurt arn Main e. V. befindet skh in der 
Universität, Senckenberganlage 31, 10. Stock, Postfach 111932, 6000 Frankfurt arn Main 11, Tel. (069) 798-2234, Frau HiJde Schmidt. 
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Abb. 2: Die Weite des Landes. 

Abb. 4: Der Norden des Landes - Die Niederschlä­
ge reichen für Regenfeldbau aus (Maisdreieck). 

Abb. 3: Die Mitte des Landes - Strauch- und Busch­
savanne als Grundlage für eine extensive Rinder­
haltung. 
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kann. Die Forschung am Frankfurter 
Institut für Wirtschafts- und Sozial­
geographie befaßt sich mit den histori­
schen, klimatischen, wirtschaftlichen 
und sozialen Gegebenheiten, die bis 
zur Unabhängigkeit herrschten und 
die auch die künftige Entwicklung Na­
mibias prägen werden. 

Ungünstige Klimabedingungen 

Die Klimabedingungen sind ex­
trem ungünstig, nur auf acht Prozent 
der Fläche gibt es Niederschläge über 
500 mm. Man kann Namibia grob in 
drei Räume gliedern: Entlang der Kü­
ste nimmt die N amibwüste eine breite 
Zone ein (Abb. 1). Im weiträumigen 
Landesinnern ist eine Busch-/Strauch-

savanne Grundlage für eine extensive 
Rinderhaltung (Abb. 3). Im Norden 
schließen sich Gebiete an mit günstige­
ren Bedingungen für die Viehhaltung 
und Regenfeldbau, z.B. Maisanbau 
im sogenannten Maisdreieck zwi­
schen Otavi, Tsumeb und Grootfon­
tein (Abb. 4). 

Diesen extrem ungünstigen Klima­
bedingungen haben sich schon vor der 
weißen Besiedlung die Hereros, die 
von Norden her in das heutige Nami­
bia vorgedrungen waren, und ebenso 
die aus dem Süden gekommenen N a­
mastämme durch eine Wanderweide­
wirtschaft optimal angepaßt. In weni­
ger trockenen Gebieten betrieb man 
auch Ackerbau, wie die Ovambos im 
Grenzgebiet zu Angola. 

Gründung einer Kolonie 

Ganz neue Siedlungsvorgänge lö­
ste das Vordringen der Europäer aus. 
N ach Landung des Portugiesen Diaz 
vor nunmehr 500 Jahren südlich von 
Lüderitz waren es in der zweiten Hälf­
te des 19. Jahrhunderts Missionare, 
die von Süden her in das heutige Na­
mibia vorstießen. Die Missionsstatio­
nen stützten das Siedlungsgefüge der 
einheimischen Bevölkerung. Diese 
Raumstrukturen, ergänzt durch raum­
ordnende Maßnahmen der Land- und 
Minengesellschaften, waren bei der 
Gründung der Kolonie Deutsch-Süd­
westafrika im Jahr 1884 vorhanden. 

Ausbau einer leistungsfähigen 
Infrastruktur 

Die deutsche Kolonialverwaltung 
ergänzte das bestehende Netz der Mis-
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sionssiedlungen durch Militärstatio­
nen. Einschneidende Veränderungen 
für die Bevölkerungs- und Siedlungs­
entwicklung brachten die kriegeri­
schen Auseinandersetzungen mit den 
Hereros (1904) und mit den Namas 
(1903 bis 1906). Die Hereros und Na­
mas fühlten sich von den deutschen 
Kolonialherren aus ihren angestamm­
ten Weidegebieten verdrängt. Die 
Kämpfe wirkten sich für den Stamm 

Statistische Daten 
Fläche: 823.145 km2 

Bevölkerung 1.252.000, 
davon (in 1000) 

1981 
Ovambos 506,1 
Kavangos ' 95,0 
Weiße 76,4 
Hereros 76,3 
Damaras 76,2 
Namas 48,5 
Goloureds 42,3 
Caprivier 38,6 
Buschmänner 29,4 
Rehobother 25,2 
Tswana 6,7 
Sonstige 12,4 

1988 
623,0 
117,0 
80,0 
94,0 
94,0 
60,0 
51,0 
47,0 
36,0 
31,0 
7,0 

12,0 

Insgesamt 1.033,2 1252,0 
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der Hereros katastrophal aus: 60 bis 
80 Prozent der Bevölkerung kamen 
um. Große Teile des Landes der Here­
ros und N amas wurden beschlag­
nahmt und als Farmland an weiße 
Siedler vergeben. 

Die Entwicklung der Kolonie stütz­
te sich nicht nur auf den Ausbau der 
Landwirtschaft. Entscheidend für die 
Wirtschaft wurden bergbauliche Akti­
vitäten, vor allem der Diamanten­
boom bei Kolmanskuppe/Lüderitz 
(Abb. 5). Aus den enormen Erträgen, 
die im Diamantenabbau erwirtschaf­
tet wurden, konnte eine umfassende 
Erschließung finanziert werden. 

Für die Entwicklung eines "wei­
ßen" Kerngebietes in Namibia gab es 
ein umfassendes Ordnungskonzept, 
hier wurde eine Verwaltungsorganisa­
tion entwickelt, vergleichbar den Ver­
hältnissen im Deutschen Reich. Ver­
waltungsmittelpunkte wurden dort aus­
gebaut oder neu entwickelt, wo bereits 
Missionsstationen oder Militärstütz­
punkte bestanden. Sie wurden mit 
Arzt und Apotheke ausgestattet, hier 
lebten Verwaltungsbeamte, aber auch 
Handwerker, Kaufleute und Händler. 
Von den Verwaltungsmittelpunkten 
aus wurden die Farmgebiete der Umge­
bung versorgt. Das Engagement der 

Kolonialverwaltung machte die Farm­
zone zum wirtschaftlichen Kerngebiet 
von Südwestafrika (Abb. 6). 

Bis 1911 war die administrativ klar 
abgegrenzte Farmzone entstanden: 
11,1 Millionen Hektar Farmland wa­
ren an weiße Siedler vergeben; 10,9 
Millionen Hektar besiedlungsfähiges 
Gebiet stand noch zur Verfügung. 
Diese freien Flächen wurden als Not­
weidegebiete genutzt, und dieses Kon­
zept bewährte sich bei mehreren lang­
anhaltenden Dürreperioden. Die 
schwarze Bevölkerung wurde aus die­
sem Kerngebiet in die Randbereiche 
des Landes (Reservate) abgedrängt. 
Damit haben sich die noch heute be­
stehenden Raummuster in Namibia -
Kerngebiet der weißen Bevölkerung 
und Randgebiet der schwarzen Bevöl­
kerung - bereits in der deutschen Ver­
waltungsperiode herausgebildet. 

Die deutsche Verwaltung baute 
schon in diesen Jahren ein leistungsfä­
higes Verkehrsnetz auf; Eisenbahn­
strecken und Straßen verknüpften die 
zentralen Orte. 

Bautätigkeit in den Städten 

Zeugnisse für die günstigen wirt - . 
schaftlichen Verhältnisse während 

Unternehmen: 

Verbände: 
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1980 
Mio. Rand 

Agrarprodukte 
Fisch 
Mineralien 
Industrieer-

Insgesamt 

132 
13 

908 

83 
32 

1138 

0/0 

11,6 
1,1 

79,8 

4,7 
2,8 

100 

1988 
Mio. Rand % 

256 12,0 
93 4,4 

1543 72,6 

120 5,6 
114 5,4 

2126 100 

der deutschen Verwaltungsperiode in 
Namibia sind Gebäude, die sich in 
den Städten erhalten haben. Einzelne 
Bauten, Gebäudegruppen, ganze Stra­
ßenzüge (Abb. 7 und 8) dokumentie­
ren noch heute die wesentlich von der 
damaligen Kolonialverwaltung getra­
gene Bautätigkeit. Auch sie war Teil 
des Bemühens, eine Infrastruktur zu 
schaffen, die der im Deutschen Reich 
entsprechen sollte. Man wollte durch 
den Ausbau der Städte und Versor­
gungseinrichtungen weitere Einwan­
derer nach Südwestafrika ziehen; 
denn die Besiedlung des Kerngebie­
tes durch Weiße verlief nicht immer 
den Erwartungen entsprechend. So 
wanderten 1908 3.627 Weiße ein, 
gleichzeitig verließen 2.641 das Land 
wieder , insgesamt lebten 8.213 Weiße 
zu diesem Zeitpunkt in Namibia. Vie­
le Einwanderer kamen mit dem Kli­
ma des Landes nicht zurecht. Mit ei­
nem Ausbau der Infrastruktur ver­
suchte man, sie im Lande zu halten. 

Beispiele für die städtebauliche 
Ausgestaltung der Städte haben sich 
bis heute erhalten; denn der deut­
schen Verwaltungszeit folgte eine lan­
ge Stagnationsphase während der süd­
afrikanischen Mandatszeit. Bauvor­
schriften der Kolonialverwaltung leg-

ten fest, daß die weiße Bevölkerung 
nur Gebäude in massiver Bauweise er­
richten durfte. Architekten und große 
Baugeschäfte bestimmten das Bauge­
schehen. Sie übernahmen bei ihren in­
.dividuellen Entwürfen häufig Stilele­
mente der Gründerzeit und des Ju­
gendstils. 

Die südafrikanische Mandatszeit 

Nach seiner Eroberung durch süd­
afrikanische Truppen wurde Südwest­
afrika 1920 vom Völkerbund als Man­
datsgebiet an die südafrikanische 
Union übergeben. Die territoriale Or­
ganisation der deutschen Verwaltung 
als wesentliche Stütze der polyzentri­
schen Struktur des Landes blieb un-

verändert. Man begann jedoch sofort, 
auf dem noch ungenutzten Areal in­
nerhalb der Farmzone südafrikani­
sche Farmer anzusiedeln. Allein zwi­
schen 1915 und 1920 waren bereits 6 
Millionen Hektar neues Farmland zu­
geteilt worden. In Siedlungsschüben 
(1928/29, nach 1945 und zwischen 
1950 und' 1954) wurden mehr als 22 
Millionen Hektar Farmland an süd­
afrikanische Siedler vergeben. Damit 
waren nicht nur alle freien Flächen in­
nerhalb der Farmzone genutzt, son­
dern auch Gebiete darüberhinaus. 
Diese enorme Ausweitung führte zu 
ökologischen und damit wirtschaftli­
chen Problemen. Die während der 
Mandatszeit hinzugewonnenen Farm­
gebiete, insgesamt 28,7 Millionen 
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Abb. 5: Diamantenabbau, die wirtschaftliche 
Grundlage von Deutsch-Südwestafrika (Übersicht 
des Diamantenabbaugebietes bei Kolmanskuppe. 

Abb. 7: Gebäude als Zeugnisse der deutschen Ver­
waltungsperiode - Bahnhofsgebäude von 1901 in 
Swakopmund. 
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Hektar, mußten schon bald von Süd­
afrika subventioniert werden. Die 
Stützungsmaßnahmen wurden auf die 
gesamte Farmwirtschaft in Südwest­
afrika ausgeweitet , weil in Dürreperi­
oden keine Notweidegebiete mehr 
zur Verfügung standen. 

Das Konzept der Homelands 

Eine markante Verfestigung der 
Raumstrukturen (Kerngebiet als wei­
ßes Gebiet und Randgebiet als schwar­
zes Gebiet) brachte die Durchsetzung 
der Homelands 1962/63. Die rechtli­
che Grundlage für die Übertragung 
der Apartheidspolitik von Südafrika 
auf Südwestafrika war die Bestim­
mung des Mandatsvertrages von 
1920, daß Südwestafrika so zu verwal­
ten sei wie die Republik Südafrika. 

Räumliche Grundlage für die 
Durchsetzung des Konzepts der ge­
trennten Entwicklung war eine Be­
standsaufnahme , die als "Odendaal­
Plan" veröffentlicht vorliegt (Report 
1964). Die Realisierung dieses Plans 
führte bei den Stammesgebieten 
durch Gebietsumlegungen und Zu­
sammenfassungen zu beträchtlichen 
Veränderungen. Bei der Arrondie­
rung und Vergrößerung der Heimat­
länder wurden auch weiße Farmge­
biete einbezogen. Diese Farmen wur­
den vom Staat aufgekauft und in die 
Homelands inkorporiert. Hauptorte 
wie Gibeon im Namaland und Khori­
xas im Damaraland wurden als 
Hauptstädte ausgebaut. Das Dama­
raland erhielt Gebietserweiterungen 
und die dort ansässige Hererobevöl­
kerung wurde in ein neues Herero­
Homeland an der Grenze zu Botswa­
na umgesiedelt (Abb.6). Vor allem 
die Umsiedlungsmaßnahmen stie­
ßen auf Ablehnung, weil eine stren­
ge Gebietszuordnung nach Ethnien , 
wie sie der Odendaal-Plan vorsah , in 
der Vergangenheit nicht generell vor­
handen war. 

Wesentliche Ziele des Odendaal­
Plans, nämlich die Schaffung lei­
stungsfähiger Strukturen in den 
Homelands durch Ansiedlung von Ge­
werbe und Industrie , ließen auf sich 
warten. Zwar ist in den Homelands 
mit dem Bau von Straßen und dem 
Ausbau der Wasser- und Stromversor­
gung sowie der Verbesserung der 
Schulausbildung einiges geschehen, 
das wichtigste aber, die Schaffung von 
Arbeitsplätzen hält in keiner Weise 
Schritt mit der Bevölkerungsexplo­
sion in diesen Räumen. 

Abb. 8: Windhoek, Stadtübersicht mit Christuskirche und Beamtenhäusern 
der deutschen Verwaltungs- periode und neue Hochhausbebauung im Zen­
trum der Stadt. 

Abb. 9: Siedlungsgebiete der schwarzen Bevölkerung Katutura bei Windhoek. 
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Bevöl kerungsverteilung 

Eine Abwanderung schwarzer Be­
völkerung aus diesen Homelands in 
das wirtschaftlich leistungsfähige 
Kerngebiet Namibias war vor 1977 
durch Gesetze weitgehend ausge­
schlossen. Dennoch waren alle ethni­
schen Gruppen im weißen Kerngebiet 
Namibias vorhanden. Für die größe­
ren Städte ergab sich 1970 folgendes 
Bild [Schilling-J aeggi 1982]: Wind­
hoek, das dominierende Zentrum, 
hatte 1970 61.260 Einwohner, davon 
33.840 Schwarze. Tsumeb, die Berg­
baustadt , hatte 12.338 Einwohner, da­
von 7.750 Schwarze. Keetmanshoop 
als Dienstleistungszentrum des Sü­
dens hatte 10.297 Einwohner, davon 
7.037 Schwarze. Otjiwarongo hatte 
8.018 Einwohner, davon 5.464 
Schwarze. Lüderitz hatte 6.642 Ein­
wohner, davon 4.926 Schwarze. Die 
touristisch ausgerichtete Küstenstadt 
Swakopmund hatte 5.681 Einwohner, 
davon 3.277 Schwarze. 

Durch die Freizügigkeit nach 1977 
ist die Arbeitslosigkeit in diesen Städ­
ten, die auch vorher schon vorhanden 
war, als akutes Problem voll sichtbar 
geworden. Die Arbeitslosenrate wur­
de für die Mitte der achtziger Jahre 
auf 15 bis 20 Prozent geschätzt; unter 
Berücksichtigung der Unterbeschäfti­
gung kann man sogar eine Arbeitslo­
senquote von 25 bis 30 Prozent anneh­
men. Die Wohnungsnot in allen grö­
ßeren Zentren wurde durch die Zu­
wanderung schwarzer Bevölkerung 
schier unlösbar. Das gilt vor allem für 
Windhoek, das unter allen Zentren 
die relativ meisten Arbeitsmöglichkei­
ten bietet und deshalb den größten 
Teil der Zuwanderer aus den Home­
lands auf sich zieht. 

Durch die freie Wahl des Wohn­
und Arbeitsplatzes seit 1977 hat sich 
die Situation der schwarzen Bevölke­
rung nicht entscheidend verändert, das 
Problem hat sich nur verlagert. Vorher 
waren die Homelands gleichsam die 
Wartesäle für die arbeitslose, unterbe­
schäftigte schwarze Bevölkerung. Die­
se Funktionen haben nach 1977 die 
schwarzen Siedlungsgebiete der Städte 
übernommen, vor allem Katutura bei 
Windhoek (Abb. 9). Die Politik autono­
mer Homelands (Odendaal-Plan) wur­
de 1980 endgültig aufgegeben. 

Ökologische Probleme 
der Landwirtschaft 

Mit der Ausweitung des Farmlan­
des während der südafrikanischen 

Mandatszeit geriet das ökologische 
Gleichgewicht immer mehr ins 
Schwanken. Die ungünstige klimati­
sche Situation bot nicht die erforderli­
che Voraussetzung für eine derartig in­
tensive landwirtschaftliche Nutzung. 
Von den Auswirkungen der Dürrepe­
rioden, insbesondere von 1983 bis 
1987, waren sowohl die alten als auch 
die hinzugewonnenen Farmgebiete 
betroffen, weil Notweidegebiete nicht 
mehr zur Verfügung standen 
(Abb.10). Ursache für Überweidungs­
schäden in den Homelands war nicht 
nur die klimatische Extremsituation , 
sondern auch der zu große Viehbe­
stand in diesen Gebieten. 

Durch Überweidung geschädigte 
Flächen sind der Erosion schutzlos 

La~dwiJschaft,und0 
Fischerei 
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175,8 

1.444~1 

ausgesetzt , wenn die Niederschläge 
als Starkregen fallen . Eine weitere 
Folge der Überweidung ist die Verbu­
schung, denn bei einer geschädigten 
oder zerstörten Grasnarbe können 
Niederschläge nicht mehr von der 
Grasnarbe aufgenommen werden , 
das Regenwasser versickert in die 
Wurzelhorizonte der Büsche und 
Sträucher , die immer üppiger gedei­
hen und alle potentiellen Grasflächen 
überwuchern. Ein wirksames Mittel 
gegen Überweidungsschäden ist die 
Unterteilung der Weideflächen in 
Koppeln; die Teilflächen werden 
nacheinander genutzt, so daß es Erho­
lungsphasen gibt , in denen das abge­
fressene Gras ungestört nachwachsen 
kann. Hohe Investitionen sind not­
wendig für Einzäunungen und Aus-

bau der Wasserversorgung. Für die­
sen inneren Farmausbau gewährte 
Südafrika Subventionen, teilweise bis 
zu 50 Prozent des Gesamtaufwandes 
für Einzäunungen , Bohrlöcher, Erd­
dämme, Buschbekämpfung und Maß­
nahmen gegen Erosion. Die Subven­
tionen erreichten aber nie die Farmen 
in den Homelands. 

Chancen für eine Intensivierung 
und Ausweitung landwirtschaftlicher 
Nutzung bietet die Bewässerung; 
doch auch das ist nicht ohne Proble­
me, wie Erfahrungen im großräumi­
gen Hardap-Bewässerungsgebiet zei­
gen. Das Bewässerungswasser versik­
kert aufgrund der Bodenverhältnisse 
zu langsam und bei der intensiven Son­
neneinstrahlung kommt es zu Salz aus-

6,6 

12';2 

100;,0 

114,2 

,,303,6 

1.459,7 

7,8 

20,8 

100,0 

blühungen in den oberen Boden­
schichten (A bb.ll) . 

Fischerei, Bergbau, Handwerk 
und Industrie 

Die Fischerei ist ein weiteres wich­
tiges Wirtschaftspotential Namibias. 
Wegen der ungeklärten völkerrechtli­
chen Situation konnte bisher die 
200-Meilen-Fischereizone vor der Kü­
ste international nicht durchgesetzt 
werden. Die vorhandenen Fischgrün­
de sind deshalb Ziele internationaler 
Fischereiflotten. Nach Beendigung 
der Überfischung in diesem Raum er­
wartet man , daß jährlich über zwei 
Millionen Tonnen Fisch gefangen wer­
den können , eine wichtige Basis für 
eine fischverarbeitende Industrie. 

57 



-.-.~ 

NAMIBIA 

Abb. 10: Überweidungsschäden, Zufütterung zur Sicherung des Viehbestandes in Dürreperioden. 

Die Infrastruktur für Fischfang und 
Fischverarbeitung ist allerdings in 
Walvis Bay lokalisiert, einer zur Repu­
blik Südafrika gehörenden Enklave. 

Namibia verfügt über eine Vielfalt 
an mineralischen Rohstoffen. Dia­
manten und Uran erreichten 1988 ei­
nen Produktionswert von 545 Millio­
nen US-Dollar. Am Bruttoinlandspro­
dukt Namibias war der Bergbau zu 34 
Prozent beteiligt. Der Bergbau wird 
hochtechnisiert mit großem Maschi­
neneinsatz durchgeführt (Abb.l2), 
was erklärt, daß nur drei Prozent der 
Erwerbstätigen im Bergbau arbeiten. 
Bergbauliche Produkte gehen über­
wiegend in den Export. Allein 73 Pro­
zent des Exports 1988 waren Bergbau­
produkte. Die Abhängigkeit vom 
Weltmarkt ist daher sehr groß. Nami-

58 

bia bemüht sich verstärkt um eine 
Weiterverarbeitung der Rohstoffe im 
Lande selbst. 

Die Bedeutung der gewerblichen 
Wirtschaft Namibias ist bislang noch 

,gering (Abb.l3). 1988 gab es 401 Be­
triebe; davon hatten nur 75 eine indu­
strielle Maschinenausrüstung und 
mehr als 20 Beschäftigte. Handwerk 
und Industrie sind in den größeren 
Zentren konzentriert, vor allem in 
Windhoek: Windhoek 249 Betriebe, 
Swakopmund 37, Okahandja 17, Lü­
deritz 14. Das Arbeitskräftepotential 
ist groß, der Ausbildungsstand aber 
niedrig. Es wird deutlich, daß die 
schwarzen Bevölkerungsgruppen erst 
seit Mitte der siebziger Jahre verbes­
serte Ausbildungsmöglichkeiten ha­
ben (Abb.l4). 

Abb.13: Gewerbebe­
triebe handwerklicher 
Ausrichtung - Teppich­
weberei in Swakop­
mund. 

Abb. 14: Schulsysteme 
- Schulklasse einer pri­

vaten Farmschule bei 
Windhoek. 

Auf dem Weg zur Unabhängigkeit 

Die ehemalige Kolonie Deutsch­
Südwestafrika wurde nach dem Er­
sten Weltkrieg vom V ölkerbund als 
Mandatsgebiet an die Republik Süd­
afrika gegeben. Die UNO-Vollver­
sammlung beschloß 1966 den Entzug 
des Mandats. Diesen Beschluß, der 
vom Internationalen Gerichtshof be­
stätigt wurde, ließ die Regierung Süd­
afrikas unbeachtet. 

Lange militärische Auseinanderset­
zungen zwischen der südafrikanischen 
Armee und der SWAPO (South West 
African People's Organization) brach­
ten für das Land - vor allem im Über­
gangs gebiet zu Angola - Zerstörung 
und wirtschaftliche Stagnation. Mit Ab­
schluß eines Friedensvertrages zwi-



sehen Südafrika und Angola am 
22.12.1988 wurde ein Zeitplan für die 
Unabhängigkeit Namibias festgelegt. 
Von der UNO kontrollierte und aner­
kannte freie Wahlen fanden im Novem­
ber 1989 statt: Die SWAPO war Wahl­
sieger, erreichte aber nicht die Zweidrit­
tel-Mehrheit, sie ist daher bei der Erar­
beitung und der Verabschiedung der 
Verfassung Namibias auf die Zusam­
menarbeit mit anderen Parteien ange­
wiesen. Diese Kooperation ist auch wei­
terhin notwendig, um einen unabhängi­
gen, wirtschaftlich leistungsfähigen 
Staat Namibia zu sichern. 

Entscheidende politisch-geogra-
phische Fragen für den Staat Namibia 
sind: 
~ die verfassungsrechtliche Absiche­

rung politischer Mitwirkung der un-

Abb. 12: Bergbauliche 
Ressourcen in Nami­

bia -Urantagebau der 
Roessing Mine bei 

Swakopmund. 

Abb. 11: Probleme der Bewässerungslandwirtschaft - Getreidefeld mit Schäden durch Versalzung. 

Professor Dr. Heinrich Lamping (55) wur­
de 1974 zum Professor für Wirtschaftsgeo­
graphie nach Frankfurt berufen, zur Zeit 
ist er Dekan des Fachbereichs Geogra­
phie. Er studierte in Freiburg, Münster und 
Würzburg und war nach seiner Promotion 
akademischer. Rat in Würzburg. Die Habiti­
lation erfOlgte für das Fach Wirtschafts­
geographie. Nach dem Wechsel nach 
Frankfurt kam die überseeische Struktur­
forschung mit den Schwerpunkten Austra­
lien, Namibia und Kanada als Forschungs­
schwerpunkt zu ländlicher Strukturfor­
schung hinzu. Seit 1984 erforscht Lam­
ping ökologische Grenzsituationen der 
Trockenräume am Beispiel Namibias. 
Drei Forschungsaufenthalte und zwei Ex­
kursionen führten ihn in diese ehemals 
deutsche Kolonie. 

terschiedlichen ethnischen Grup­
pen; 

~ Eingliederung von Walvis Bay, 
das allerdings schon vor Gründung 
der deutschen Kolonie britisch 
war; 

~ Veränderungen beim Verlauf der 
Grenze zwischen Namibia und 
Südafrika, um gesicherten Zugang 
~um Wasser des Oranjeflusses zu 
haben; 

~ die Durchsetzung einer 200-Mei­
len-Zone als Grundlage für eine 
leistungsfähige Fischwirtschaft. 

Die Hauptaufgaben für die wirtschaft­
liche Entwicklung des Landes sind: 
~ die Sicherung einer ökologisch ver­

träglichen Landwirtschaft in der 
"weißen" Farmzone und den kom­
munalen Gebieten, den ehemali­
gen Homelands; 

~ Ausweitung bergbaulicher Aktivi­
täten und Aufbereitung im Lande 
selbst; 

~ Aufbau eines verarbeitenden Ge­
werbes handwerklicher und indu­
strieller Ausrichtung. 
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Vor allem Gesundheit ... 
",ist die wichtigste Voraussetzung, um die an­
genehmen Dinge des Lebens genießen zu 
können und die Leistungsfähigkeit zum Mei­
stern der alltäglichen Probleme, auch bis ins 
hohe Alter, zu erhalten, 

Ein Stab von staatlich geprüften Lebensmittelkon­
trolleuren und Fachleuten wird dann in Zukunft 
auch für Sie und ihre Gesundheit tätig sein, 

Über 60% aller Erkrankungen sind heute auf 
eine falsche Ernährung zurückzuführen, Wir 
wollen, daß sie gesund bleiben, Deshalb hat 
es sich der Bundesverband der Lebensmittel­
kontrolleure zur Aufgabe gemacht, mit dem 
»Lebensmittelbrief« ein monatliches Informa­
tionsblatt zu schaffen, daß Sie aktuell und un­
abhängig informiert, 
Die staatliche Lebensmittelkontrolle über­
prüft und überwacht Lebensmittel solange 
diese sich im Handel befinden, doch ihre Be­
fugnis endet an der Haustür des Verbrau­
chers, Darüberhinaus Hilfestellung zu leisten 
ist die zentrale Aufgabe des Lebensmittel­
briefs, 
Wenn auch Sie in Zukunft regelmäßig unab­
hängig und neutral über gesunde Ernährung 
informiert sein wollen, so können Sie mit dem 
dieser Anzeige beigefügten Coupon zu Vor­
zugsbedingungen Bezieher des Lebensmittel­
briefs werden, 

Le~~~~.~!!!~l-Brief 
Redaktionelle Bearbeitung in Zusammenarbeit mit dem Bundesverband der Lebensmittelkontrolleure 

Cholesterin -
Normalwerte in der Minderheit? 

Mobile Testaktionen haben her­
ausgefunden, daß der weitaus über­
wiegende Anteil der Bevölkerung in 
der Bundesrepublik überhöhte Cho­
lesterinwerte habe. Teilweise hätten 
nur etwa 15 Prozent der getesteten 
Personen "Normalwerte" erreicht. 
Untersucht wurden in Gaststätten 
zufällig vorbeikommende Straßen­
passanten . 

Derartige Ergebnisse müssen 
nachdenklich stimmen, wenn man 
bedenkt, daß erhöhte Choleslerin­
werte das Risiko für das Entstehen 

Herz-Kreislauf-Erkrankungen, 

für Herzinfarkte und Schlaganfälle 
stark vergrößern. Allein in der Bun­
desrepublik sterben ja von etwa 
160.000 Menschen, die jährlich ei· 
nen Herzinfarkt erleiden, rund die 
Hälfte. 

Was kann jeder einzelne tun? Oft 
bringt mehr Bewegung, vielseitiges, 
fettarmes Essen, weniger Alkohol 
und Nikotin alles wieder ins Lot, 
ohne daß Medikamente eingenom­
men werden müssen. Hand aufs 
Herz: halten Sie sich daran? Sie soll­
ten es; zumindest schaden Sie sich 
damit nicht! 

Viele Kinder falsch ernährt 
Jedes vierte Kind in der Bundesre­

publik hat Übergewicht, jedes fünfte 
ist körperlich kaum belastbar. Außer­
dem werden bei immer mehr Kin­
dern und Jugendlichen krankhafte 
Veränderungen der Blutgefäße fest­
gestellt. Eine Studie der WeItgesund­
heitsorganisation an 18.000 europäi-

Kaffee kann 
süchtig machen 
Mehr als vier Tassen Kaffee täg­

lich können süchtig machen. Das 
Koffein stimuliert das Zentralnerven­
system und erweitert die Herzkranz­
gefäße. Koffein kann die Koordina­
tionsfähigkeit verschlechtern, Magen­
geschwüre verschlimmern, die Eisen­
aufnahme verringern und die Aus­
scheidung von Magnesium, Kalzium 
und Natrium erhöhen. Zuviel Koffein 
kann sogar zu Panik und Angstzu­
ständen führen. Das hat eine im ame­
rikanischen ,Archiv of International 
Medicine" veröffentlichte Studie er­
mittelt. 

sehen Kindern zwischen zehn und 
15 Jahren ermittelte bei zehn Pro­
zent der Kinder bereits eine arterio­
sklerotische Verengung der Blutgefä­
ße - Ursache für einen späteren 
Herzinfarkt. Frühes Rauchen , zuviel 
tierische Fette in der Nahrung, Über­
gewicht und Bewegungsmangel sind 
nach Ansicht von Professor Dr. Det­
lef Kunze von der Kinderpoliklinik 
München die Auslöser. Er empfiehlt 
schon für Kinder eine ausgewogene 
Mischkost mit viel Obst, Gemüse, 
Fisch und Magermilchprodukten, we­
niger tierische Fette und mehr in Diät­
margarine enthaltene linolsäurerei­
che pflanzliche Fette. 

Passivrauchen 
schädigt Kleinkinder 

Passivrauchen schädigt nachweis­
lich Menschen mit überempfindli­
chen Atemwegen und koronaren 
Herzkrankheiten sowie Säuglinge 
und Kleinkinder. Bei ihnen wurden, 
wie Professor Franz Adlkofer, Ham-

Bierhefe lindert 
KopfSChmerzen 

Hartnäckige Kopfschmerzen kön­
nen in vielen Fällen durch eine Vit­
amin-B-Kur wirksam gelindert wer­
den. Der Dortmunder Arzt Dr. Ger­
hard Barbrock empfiehlt im Ärzte­
blatt "Medical Tribune" Injektionen ei­
nes Präparates, das die Vitamine B" 
B2, B6, B'2, Nikotinamid, Panthenol 
und Biotin enthält. Fast alle diese Vit­
amine sind auch in Bierhefe (Tablet­
ten und Pulver) in hoher Konzentra­
tion enthalten, die im Reformhaus er­
hältlich ist. Bierhefe hat sich auch bei 
vielen Hautkrankheiten (Akne) gut 
bewährt. 

Teflon-Pfannen 
unbedenklich 

Aus Pfannen mit Teflon- oder Silver· 
stone-Beschichtung drohen keine ge­
sundheitlichen Gefahren. Die meisten 
dieser Überzüge sind aus einem Fluor· 
carbonharz hergestellt, das mit Le­
bensmitteln keine Verbindung eingeht. 
Sollten dennoch Partikel (durch Krat­
zen oder Schneiden) in die Speisen 
übergehen, werden sie unverändert 
durch den Magen·Darm·Trakt ausge­
schieden. Bei sehr hohen TefTlperatu· 
ren können .. allerdi~gs Där;'pf.!: auftre­
ten, die erkaltungsahnllche SYlTljltome 
hervorrufen. Deshalb Tellon·Pfannen 
nicht zum Rösten benutzen. 

burg, auf dem Therapiekongreß in 
Karlsruhe mitteilte, akute Krankheits­
symptome durch Einatmen von Ziga­
rettenrauch festgestellt. Daß Passiv­
rauchen den Lungenkrebs fördern 
könne, sei zwar theoretisch nicht 
ganz auszuschließen, aber wenig 
wahrscheinlich. Auch der Nachweis 
von Gefahren für gesunde Erwachse­
ne lasse sich nur schwer führen. 
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Fisch kontra Infarkt! 
RegetmäßIger Verzehr von "fettem Fisch" senkt Infarktrisiko 

Fetter Fisch (Makrelen, Hering, 
Lachs) scheint das wirksamste Mit­
tel gegen Arteriosklerose und Herz­
.infarkt zu sein. In der Ärztezeit­
schrift " Lancet .. berichtet M.L. Burr, 
Cardiff, von einem Großversuch an 
2033 Männern bis zu 70 Jahren, die 
einen Herzinfarkt hinler sich hatten. 
Bei der Gruppe, die mindestens 
zwei Mahlzeiten mit fettem Fisch wö­
chentlich zu sich nahmen, verringer­
te sich die Sterblichkeit um 29 Pro­
zenl, bei der Gruppe mit reduzier­
tem Verzehr an Nahrungsfetten 
blieb die Mortalität unverändert, bei 

der Gruppe mit hohem Vollkornver­
zehr war die Gesamt-Mortalität so­
gar leicht erhöht. Es sei noch nicht 
restlos geklärt, was das Fischöl an 
den Koronarien bewirke, meinen die 
Forscher, erwiesen sei jedoch ein 
Anti-Thrombozyten-Effekt sowie ver­
ringertes Kammerflimmern. Sie ga­
ben auch zu bedenken, daß in Nor­
wegen bei erhöhtem Fischverzehr 
zu Beginn des Zweiten Weltkrieges 
die Infarkt-Sterblichkeit schlagartig 
gefallen, nach der Rückkehr zu nor­
maler Ernährung nach dem Krieg je­
doch wieder steil angestiegen sei. 

Jod macht Kinder 
Mehr Leistung und LebensqualItät I" ntelll"genter 
bel ausreichender Jodversorgung 

Jodmangel bei Kindern kann zu 
Behinderung der Organfunktionen 
sowie zu körperlicher und geistiger 
Entwicklungsverzögerung führen. Da­
vor warnt Professor Walter Teller 
von der Universitäts-Kinderklinik 
Ulm. In der Bundesrepublik hätten 
bereits sechs Prozent der Neugebo­
renen Kropf. In der Pubertät steige 

Essig zum Salat... 

die Kropfbildung auf 20,6 Prozent 
bei Jungen und 35 Prozent bei Mäd­
chen. Meist handele es sich nicht um 
große Strumen, sondern um wenig 
bis mäßig vergrößerte Schilddrüsen. 
Insgesamt könnten nach Ansicht von 
Professor Teller Lebensqualität, Pro­
duktivität und Bildungsvolumen von 
Millionen Kindern und Erwachsenen 
in der Welt größer sein, wenn sie 
ausreichend Jod erhielten. Eine 
Schilddrüse, die zuwenig Jod bekom· 
me, bilde Knoten, Zysten und Verkal­
kungen, es könne sich sogar ein Mali­
gnom bilden. Jodrnangel führe auch 
zu Unruhe, verminderter Leistung, 
Verdauungsproblemen und Angstzu­
ständen. Professor Teller empfiehlt 
deshalb die Verwendung von jodier­
tem Kochsalz im Haushalt und in 
den Gaststätten sowie den häufigen 
Verzehr von Seefischen. Kabeljau 
und Seelachs enthalten besonders 
viel Jod. 

Vorsicht 
mit Kräutersalz! 

Salzreduziert und sehr aromatisch 
ist Kräutersalz. Es empfiehlt sich be­
sonders für Menschen mit Bluthoch­
druck und Nierenerkrankungen. Die­
se Würzmischung enthält neben 
85% Salz verschiedene getrocknete 
Kräuter und Gemüse wie Zwiebel, 
Sellerie, Dill, Thymian, Majoran, 
Knoblauch, Muskat, Rosmarin, Kori­
ander, Wacholder, Lauch und Lor­
beer. Wegen der großen Würzkraft 
kann sehr sparsam mit Kräutersalz 
umgegangen werden. Einige Herstel­
ler fügen noch Kalziumkarbonat als 
Weißmacher und Jod hinzu. Beson­
ders würzig und zugleich Vitamin­
B-reich ist Kräutersalz mit Hefezu­
satz. Man sollte jedoch darauf ach­
ten, daß das Kräutersalz kein Gluta­
mat enthält. Es kann Durchfall und 
Nierenschäden verursachen. G.,. 
sundheitlich unbedenkliches Kräuter­
salz gibt es im Reformhaus. 

Bleigeholt in 
Seefischen 

Der Schwermetallgehalt bei See­
fischfilets ist niedrig. Wie aus einem 
Bericht der Bundesanstalt für Fische­
rei hervorgeht, ist Seefisch hinsicht­
lich der Belastung mit toxischen 
Schwermetallen - Blei und Cadmium 
- ein unbedenkliches Lebensmittel. 
Untersucht wurden Fischfilets der 
wichtigsten Nutzfischarten aus den 
Gewässern östlich von Schottland, Ir­
land und Nordfrankreich. Weniger als 
5% der vom Bundesgesundheitsamt 
festgelegten Richtwerte (100 Nano· 
gramm Cadmium pro Gramm Fischfi· 
let bzw. 500 Nanogramm Blei) ermit­
telte man in den Proben. Bei früheren 
Untersuchungen an Fischen aus der 
Nordsee wurden ähnliche Schwerme· 
tallgehalte festgestellt. 
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Forschung 
Frankfurt 
Abonnement 

FORSCHUNG FRANKFURT, das 
Wissenschaftsmagazin der J. W. 
Goethe-Universität, stellt viermal 
im Jahr Forschungsaktivitäten der 
Frankfurter Universität vor. Es wen­
det sich an die wissenschaftlich in­
teressierte Öffentlichkeit und die 
Mitglieder und Freunde der Univer- . 
sität innerhalb und außerhalb des 
Rhein-Main-Gebietes. 

FORSCHUNG FRANKFURT macht Arbeiten aus allen an der J. W. Goethe­
Universität vertretenen Disziplinen über die engeren Fachkreise hinaus bekannt. 

Hiermit bestelle ich FORSCHUNG FRANKFURT zum Preis von DM 15,- pro Jahr 
einschließlich Porto. Die Kündigung ist jeweils zum Jahresende möglich. 

Name Vorname 

Straße, Nr. PLZ, Wohnort 

(nur für Universitätsangehörige:) Hauspost-Anschrift 

Datum Unterschrift 

Widerrufsrecht: Mir ist bekannt, daß ich diese Bestellung innerhalb von 10 
Tagen schriftlich beim Präsidenten der Johann Wolfgang Goethe-Universität, 
Vertrieb FORSCHUNG FRANKFURT, widerrufen kann und zur Wahrung der 
Frist die rechtzeitige Absendung des Widerrufs genügt. Ich bestätige diesen 
Hinweis durch meine 2. Unterschrift: 

Datum U ntersch rift 

Gewünschte Zahlungsart bitte ankreuzen: 

D Ich bin damit einverstanden, daß die Abonnementsgebühren aufgrund der 
obigen Bestellung einmal jährlich von meinem Konto abgebucht werden: 

Konto-Nr. Bankinstitut 

Bankleitzahl Ort 

Datum Unterschrift 

D Ich zahle die Abonnementsgebühren nach Erhalt einer Rechnung per Ein­
zahlung oder Uberweisung. 

Bitte richten Sie Ihre Bestellung An den Präsidenten 
der Johann Wolfgang Goethe-Universität, 
"FORSCHUNG FRANKFURT", 
Postfach 11 1932,6000 Frankfurt 11. 

Wissenschaftsmagazin 
der Johann Wolfgang Goethe-Universität 
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Herausgeber 
Der Präsident der Johann Wolfgang Goethe-Uni­
versität Frankfurt am Main 

Redaktion und Gestaltung 
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Anzeigenagentur Alpha, Informationsgesell­
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Satz- und Layout-Herstellung auf CCS-Textline 
mjt Unterstützung der Fa. Rudolf J. Manke - Soft­
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Bezugsbedingungen 
FORSCHUNG FRANKFURT kann gegen eine 
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den. Das Einzelheft kostet 4,- DM bei Versand 
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GYROSCAN S 15, 
das System für 
Top-Bildgebung, 
Spektroskopie 
und Forschung 

Der MR für Forschung und KlinIk 

Philips Medizin 
Systeme GmbH 
2000Hamburg 63 
Tel.(O 40) 5078 - 0 

Das 1,5 Tesla M R-System 
GYROSCAN S 15 ist das Gerät der Wahl 
für Institute, an denen geforscht wird. 
Aber GYROSCAN S 15 ist . keine reine 
Forschungsmaschine, sondern ein 
Hochleistungssystem für die klinische 
Routine. Es liefert Protonenbilder her­
vorragender Güte und bildlokalisierte 
Spektroskopie ohne Umrüstung. 

Dazu gehört eine ausgefeilte Spulen­
technologie : Die flex iblen Spektro­
skopiespulen sind innerhalb der Kopf­
spule untergebracht. GYROSCAN S 15, 
ein zukunftssicheres Konzept! 

PHILIPS 



Der Werkstoff8) der für Sie durch Himmel 
. und Hölle geht. 

Es war die NASA, die den 
Hochtechnologie-Werkstoff 
PBI (Polybenzimidazol) zum 
ersten Mal einsetzte. Und 
zwar bei der Sicherheitsleine 
und beim Astronautenanzug 
für den legendären "ersten 
Spaziergang im All': 

Inzwischen ist dieser 
polymere Werkstoff unserer 
amerikanischen Tochter­
gesellschaft Hoechst Celanese 
dabei, sich auch auf der Erqe 
einen Namen zu machen. 

Durch seine Widerstands­
fähigkeit gegen aggressive 
Stoffe, hauptsächlich aber 
wegen der hqhen Tem peratur­
beständigkeit, wird PBI immer 
häufiger dort eingesetzt, 
wo es brenzlig werden kann. 

~oechst High ehern 
Zum Beispiel als Schutz­

kleidung bei der Feuerbe­
kämpfung und am Hochofen. 
Oder für flammhemmende 
Sitzkombinationen in Flug­
zeugkabinen. Aber auch 
Folien, papierdünne Hitze­
schilde und Formteile 
werden aus PBI hergestellt. 

PBI ist also ein wahres All­
round-Talent unter den neuen 
polymeren Werkstoffen. 

Und ein Beweis dafür, dafi 
Hoechst High ehern für 
manches heiße Problem eine 
sichere Lösung findet. 

Hoechst AG, VZW 
6230 Frankfurt am Main 

Hoechstl3 


	0001
	0002
	0003
	0004
	0005
	0006
	0007
	0008
	0009
	0010
	0011
	0012
	0013
	0014
	0015
	0016
	0017
	0018
	0019
	0020
	0021
	0022
	0023
	0024
	0025
	0026
	0027
	0028
	0029
	0030
	0031
	0032
	0033
	0034
	0035
	0036
	0037
	0038
	0039
	0040
	0041
	0042
	0043
	0044
	0045
	0046
	0047
	0048
	0049
	0050
	0051
	0052
	0053
	0054
	0055
	0056
	0057
	0058
	0059
	0060
	0061
	0062
	0063
	0064
	0065
	0066
	0067
	xx.pdf
	0001
	0068




